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So fam Cramer, der fich noch vor feiner Abreiſe in Bremen berz 
heiratet hatte, im Jahre 1845 nach Amerika, und nun beginnt die Zeit 
ſeiner ſechsundvierzigjährigen, reichgeſegneten Wirkſamkeit. Das Schiff 
landete am 8. Juni in New Yorf. Von dort begaben ſich die Einwanderer 
nach Michigan, weil zwei der mitgekommenen Kandidaten ſich der ſchon 
gegründeten Michiganſynode anſchließen ſollten und dort auch ſchon ein 
Anfang zur Indianermiſſion gemacht worden war. Von Detroit fuhren 
ſie nach Saginaw — die Fahrt, die jetzt drei bis vier Stunden dauert, 
nahm damals faſt eine Woche in Anſpruch — und etwa fünfzehn Meilen 
von Saginaw, mitten im Urwald, wurde die Miſſionskolonie Franken⸗ 
muth gegründet als die erſte der fränkiſchen Kolonien, die dann zwei Jahre 
ſpäter, 1847, unſere Synode mitgründen half, je und je rechtes kirchliches 
und ſynodales Intereſſe gezeigt hat und ſchon ſeit Jahren bis heute die 
größte Landgemeinde unſerer Synode iſt mit über 500 ſtimmberechtigten 
Gliedern und acht Gemeindeſchulen. 

Der Anfang freilich war entſetzlich ſchwer. Wir können uns kaum 
eine rechte Vorſtellung davon machen. Es war wirklich Urwald im vollen 

Sinne des Wortes, in dem man ſich oft erſt mit der Axt einen Weg bah⸗ 
nen mußte. Die Einwanderer waren völlig unbekannt mit amerikaniſchen 
Zuſtänden und hatten auch kaum jemanden, der ihnen da mit Rat und 
Tat beiſtehen konnte. Die Wohnungsverhältniſſe waren die denkbar pri- 
mitivſten; zuerſt ſchlief man unter einem Laubdach, dann in einer Kom⸗ 
pagniehütte, die notdürftig aus Bretterſchwarten (slabs) hergerichtet 
war, und es dauerte über ein halbes Jahr, bis ein einigermaßen wohn⸗ 
liches Blockhaus gebaut war, das zugleich Pfarrhaus, Miſſionshaus und 
Gotteshaus ſein ſollte. Dazu fehlte vor allem auch gutes Trinkwaſſer, 
und bei den primitiven Zuſtänden und ungeſunden Lebensverhältniſſen 
war es kein Wunder, daß Fieber ausbrach, ſo daß zu einer Zeit faſt die 
ganze kleine Gemeinde krank war, und Crämer ſelbſt einmal ſo heftig 
vom Fieber ergriffen wurde, daß man ihn in ein Kanu legen und, weil 
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man kein Quilt hatte, mit Baumzweigen zudecken und ſo durch zwei Män⸗ 
ner nach Saginaw bringen laſſen mußte. Aber gerade da zeigte es ſich, 
daß Crämer der rechte Mann am Platze war. Mit einem wahrhaft eiſer⸗ 
nen Willen überwand er die Schwierigkeiten, ging ſeinen Gemeindeglie— 
dern darin voran, legte ſelbſt mit Hand an beim Urbarmachen und Bauen, 
trug den Durſtigen Waſſer zu und hielt jeden Morgen und Abend Gottes- 
dienſt, wie es in der noch in Deutſchland entworfenen und angenommenen 
Gottesdienſtordnung vorgeſchrieben war. Es bleibt mir unvergeßlich, wie 
mir ein altes Mütterchen der Gemeinde von dieſen Anfangszeiten erzählte 
und dabei erwähnte, daß dieſe fo dürftigen und entbehrungsvollen An⸗ 
fangszuſtände ſo manchen Seufzer, manche Träne, manches Heimweh 
hervorgelockt hätten. Aber immer habe das Beiſpiel des Pfarrers zu 
neuer Freudigkeit gereizt, in dem angefangenen Werke fortzufahren. 
Und bald kamen auch beſſere Zeiten. Am Weihnachtsfeſt 1845 hielt 
Crämer den erſten Gottesdienſt im Blockhauſe; in der Silveſternacht, um 
die Mitternachtsſtunde, wurden zum erſten Male die von Deutſchland 
mitgebrachten Glocken unter dem Geſang des Liedes „Allein Gott in der 
Hoh’ fet Ehr'“ geläutet. Zu Pfingſten des Jahres 1846 hatte die kleine 
Gemeinde die Freude, daß der erſte Nachzug aus der Heimat kam, neun 
Familien, zehn junge Paare und eine Anzahl ledige Perſonen. Und 
Crämer waltete nun in der von Jahr zu Jahr wachſenden Gemeinde wie 
ein Patriarch, unermüdlich in ſeiner Arbeit, von allen geehrt und geliebt, 
von manchen auch wegen feiner Entſchiedenheit und Feſtigkeit faſt ge- 
fürchtet. Und mit ſeiner Gemeindearbeit ging ſeine Miſſionstätigkeit 
Hand in Hand. Er gründete nach und nach unter den Indianern drei 
Hauptſtationen, die er regelmäßig monatlich einmal beſuchte; vor allem 
aber nahm er ſich mit ſeiner trefflichen, ihm gleichgeſinnten, keine Mühe 
und Arbeit ſcheuenden Gattin der Indianerkinder an, nahm ſie in ſein 
eigenes Haus auf, damit ſie die chriſtliche Schule in Frankenmuth be⸗ 
ſuchen könnten, und hatte bald ein Dutzend, dann ſiebzehn und zuletzt 
über dreißig Indianerkinder bei ſich im Hauſe. Das erſte Kirchenbuch 
der Frankenmuther Gemeinde weiſt eine ganze Reihe indianiſcher Namen 
auf, deren Träger von Cramer getauft worden find. So gedieh die Mif- 
ſion, und zugleich wuchs die Arbeit in der immer größer werdenden Ge- 
meinde derart, daß Crämer im Jahre 1848 einen Mitarbeiter in der 
Miſſionsarbeit erhielt, den ſpäteren Tamulenmiſſionar Baierlein. Der 
Grund zu einer ausſichtsvollen Miffionsarbeit unter den Indianern war 
gut gelegt, und es war nur Schuld gottloſer Indianerhändler und die 
Habgier der Weißen, daß die fo viel verſprechende Miſſion ſpäter ein- 
gehen mußte. : 
Aber lange ehe es dazu kam, fand die letzte Wendung im Leben 
Crämers ſtatt. Im Oktober 1850 wurde er einſtimmig zum Profeſſor 
des praktiſchen Predigerſeminars in Fort Wayne erwählt, und obwohl 
ſeine Gemeinde ſich erſt gar nicht darein finden konnte, ihren treuverdien⸗ 
ten Paſtor herzugeben, brachte ſie doch der Geſamtkirche das Opfer und 
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ließ ihn ziehen. Das war um ſo höher anzuſchlagen, als gerade damals 
die Differenzen zwiſchen Löhe und unſerer Synode ſich herausſtellten, 
und die fränkiſchen Kolonien, lauter Stiftungen Löhes, in dieſer kritiſchen 
Zeit einen Mann wie Crämer gar nötig hatten. Löhe aber ſchrieb in 
Deutſchland, daß die Synode keine beſſere Wahl hätte treffen können. Er 
wußte aus genauer Beobachtung, was für ein auserlefener Mann Crä⸗ 
mer gerade für dieſen Poſten war; vielleicht dachte er auch daran, daß 
es urſprünglich ſein eigener Plan geweſen war, Crämer als theologiſchen 
Lehrer nach Amerika zu ſenden, und dieſer nun in ganz anderer Weiſe 
zu dieſem Ziele geführt wurde. Schon Mitte November hielt Cramer 
ſeine Abſchiedspredigt und brach dann mit Weib und Kind auf nach Fort 
Wayne. Welch inniges Band aber durch dieſe Berufung gelöſt wurde, 
mag ein Zug veranſchaulichen, den ich aus Crämers eigenem Munde ge— 
hört habe. Die Abreiſe fand von der Kirche aus ſtatt unter dem Geläute 
der Glocken, und die ganze, große, damals etwa ſiebzig Familien zählende 
Gemeinde mit Weib und Kind gab ihm das Geleite ſieben Meilen weit 
bis zu dem nächſten Städtchen und kehrte dann erſt wieder um. 

Aber Crämer war nun am Ziele ſeines Lebens. Denn wenn er 
auch noch zweimal ſeinen Wohnort wechſeln mußte, ſo blieb er doch immer 
in derſelben Stellung als Profeſſor und ſpäter als Präſes des Seminars 
vom November 1850 an bis zu ſeinem ſeligen Heimgang am 3. Mai 
1891, genau vierzig und ein halb Jahr lang. Und was er nun in dieſen 
vierzig Jahren getan und ausgerichtet hat, das iſt ein bekanntes Blatt 
in der Geſchichte unſerer Synode. Die Hunderte von tüchtigen, treuen 
und frommen Paſtoren, die er ausgebildet hat, ſind ſein Brief. Er hat 
die Anſtalt zu dem gemacht, was ſie nach Abſicht ihres Gründers, des 
Pfarrers Löhe, ſein ſollte, „nämlich eine Anſtalt, die zum Zweck hat, eine 
zwar möglichſt gründliche, aber auch möglichſt ſchleunige Ausrüſtung 
von Predigern und Seelſorgern für die zahlloſen verlaſſenen deutſchen 
Glaubensgenoſſen und für neueinwandernde Gemeinden unſers Stam⸗ 
mes und Bekenntniſſes zu ermöglichen“. Crämer hat dieſer Anſtalt ihren 
Charakter verliehen, und unzertrennlich iſt und bleibt ſein Name mit ihr 
verbunden. Ich kann mich darum, nachdem der Entwicklungsgang Crä⸗ 
mers eingehender geſchildert iſt, hier kürzer faſſen. 

Das Seminar in Fort Wayne hatte vier Jahre beſtanden, als Crä⸗ 
mer fein Amt antrat. Er war jetzt auf der Höhe feiner Kraft, achtund⸗ 
dreißig Jahre alt, und mit der ganzen Wucht und Energie ſeiner Natur 
ſtürzte er ſich in die Arbeit. Auf ſein Stehpult hatte er mit großen Let⸗ 
tern den Spruch geſchrieben: „Verflucht fei, der des HErrn Werk läffig 
tut!“ Jer. 48, 10. Es waren damals zwar nur etwa 20 Studenten, a a 
meiſtens Löheſche Sendlinge, aber die Anſtalt wuchs; zumal in ſpäteren 
Jaahren, nachdem an Löhes Stelle der bekannte Pfarrer Brunn getreten 
war und durch Vorbildung und Herüberſendung von Böglingen ſich jo 
hoch um unſere Synode verdient machte. Dazu kam, daß die Studenten, == 
wiederum namentlich in ſpäteren Jahren, ſehr verſchieden und ver 
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ſchiedenartig vorgebildet waren. Und wenn auch Crämer in der Fort 
Wayner Zeit einen trefflichen Mitarbeiter an Dr. Sihler hatte, mit dem 
er in brüderlicher Eintracht zuſammen arbeitete trotz mancher Verſchie⸗ 
denheit im Charakter, ſo hatte doch dieſer auch ſeine immer größer wer⸗ 
dende Gemeinde zu verſorgen, und ganz naturgemäß fiel die Hauptarbeit 
auf Crämer. übrigens war auch Crämer zeitlebens immer noch im rez 
digtamt tätig, teils als Verſorger kleinerer Gemeinden, teils als Hilfs⸗ 
prediger. 

Elf Jahre dauerte dieſe Fort Wayner Zeit, und in dieſen Jahren 
hat Crämer rund achtzig Prediger ausgebildet, die zum weitaus größten 
Teil ebenfalls ſchon heimgegangen ſind; da wurde im Jahre 1861 das 
Seminar, mit dem in den letzten Jahren auch das Schullehrerſeminar 
verbunden war, nach St. Louis verlegt, und nun arbeitete Crämer vier— 
zehn Jahre lang in derſelben herzlichen Weiſe mit Walther zuſammen, 
in den erſten Jahren beide allein, bis ſpäter Brauer beiden als Mitarbei- 
ter an die Seite geſtellt wurde. Eine Anzahl Fächer: Kirchengeſchichte, 
Symbolik, Paſtoraltheologie, Homiletik und Katechetik, waren den beiden 
Zweigen der Anſtalt gemeinſchaftlich, im übrigen leitete jeder die ihm 
unterſtellte Abteilung ſelbſtändig, Walther die theoretiſche, Crämer die 
praktiſche, und in dieſen Jahren von 1861 bis 1875 ſind nicht weniger 
als rund 220 Paſtoren aus der praktiſchen Anſtalt hervorgegangen. 

Und noch einmal ſollte die Anſtalt wandern und Crämer mit ihr, 
als die Synode im Jahre 1874 beſchloß, die beiden Seminare wieder zu 
trennen und die praktiſche Anſtalt nach Springfield zu verlegen. Crämer 
war aus Gründen, die ſich ſehr wohl hören ließen, dagegen geweſen, bat 
auch die Synode mit eindringlichen Worten, ihn doch ſeines Amtes zu 
entlaſſen, da er nicht mehr das Maß von Arbeitskraft beſitze, das nötig ſei. 
Aber die Synode erklärte, wie es in dem Synodalbericht heißt, daß ſie 
ſeiner treuen Dienſte noch nicht entbehren könne, am allerwenigſten jetzt, 
da er der einzige Mann ſei, der um die praktiſche Anſtalt genau Beſcheid 
wiſſe, was gerade bei der neuen Organiſation derſelben von größter 
Wichtigkeit ſei. Und ſo ſehen wir, wie der dreiundſechzigjährige Mann 
noch einmal in ganz neue Verhältniſſe ſich einlebt und mit ganzer, voller, 
ungebeugter Willenskraft wie ein Jüngling im Silberhaar ſein Amt noch 
ſechzehn Jahre verwaltet. Dreiundzwanzig Stunden gibt er die Woche 
außer der ſogenannten Lutherſtunde; Dogmatik, Paſtoraltheologie, Sym- 
bolik, Homiletik und homiletiſche übungen find ſeine Fächer. Die An- 
ſtalt blüht empor. Neben ihm arbeitet ein Kollege in der Theologie und 
zwei im Proſeminar; rund 330 Kandidaten treten in dieſen ſechzehn 
Jahren ins heilige Amt. Schwere Heimſuchungen kommen über ihn. 
Seine treue Lebensgefährtin wird ihm entriſſen, zwei erwachſene Söhne 
und die einzige Tochter ſinken ins Grab, auch allerlei Anſtaltskreuz, unter 
anderm eine ſchreckliche Typhusepidemie, bereitet ihm ſchwere Zeiten. 
Aber ungebrochen bleibt der alte, ſtarke, fromme Recke auf dem Plan. 
So ſteht er vor meinem geiſtigen Auge von der Delegatenſynode 1890 
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in Milwaukee her. Aber nun kam auch bald der Feierabend. Das Schulz 
jahr 1890—91 war ein beſonders ſchweres. Das neue, von Cramer 
ſeit Jahren gewünſchte ſtattliche Anſtaltsgebäude wird errichtet, aber die 
zweite theologiſche Profeſſur iſt vakant, und es dauert Monate, faſt ein 
Jahr, bis ſie wieder beſetzt wird. Und an dem Tage, da der neue Kollege, 
Prof. R. Pieper, eingeführt wird, am 8. April, bricht Crämer zuſammen. 
Die Einführung iſt ſeine letzte öffentliche Handlung. Aber auch auf dem 
Krankenlager, das ſein Sterbelager wird, bleibt Crämer Crämer. „In 
dem allem überwinden wir weit“ — dieſes Bibelwort, Röm. 8, 37, ſchreibt 
ſein Nachfolger über den Bericht von ſeinen erbaulichen letzten Tagen. 
Als ein Sieger geht er, der fromme und getreue Knecht, mit den Schluß— 
worten des heiligen Vaterunſers: „Denn dein iſt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen“, ein zu ſeines HErrn Freude am 
3. Mai 1891. Am 7. Mai, am Himmelfahrtstage, wird er zur letzten 
irdiſchen Ruheſtätte getragen. 

Das iſt das Leben Friedrich Auguſt Crämers. Und nun faſſen wir 
noch ein paar hervorſtechende Züge ins Auge. Cramer war ein Chaz 
rakter, das wird jeder, der der kurzen Schilderung ſeines Lebens- 
ganges gefolgt iſt, erkannt haben. Darum eignete er ſich vorzüglich 
gerade für die Arbeit, die ihm als Lebenswerk zugewieſen war. Als ein 
Charakter verſtand er es, Charaktere zu bilden. Und auf 
zweierlei war er bei der Ausbildung ſeiner Studenten ſtets bedacht: ein⸗ 
mal, fie zu Predigern auszubilden, die in der heilſamen Lehre mohl- 
gegründet waren, und er hat ein beſonderes Geſchick beſeſſen, dies in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit zu tun; zum andern, ſie zu frommen und ſich 
ſelbſt verleugnenden Predigern zu erziehen, die, wie er ſelbſt, bereit 
waren, irgendwohin zu gehen und irgend etwas zu tun um des HErrn 
und ſeiner Kirche willen. Und während er den Eifer und den Mut ſeiner 
Studenten für den Dienſt in der Kirche in geſchickter Weiſe zu heben 
wußte, verſtand er es doch auch trefflich, alles ſich überhebende und an- 
ſpruchsvolle Weſen zu ducken und rechte Demut zu lehren. Er lehrte und 
übte die Geſinnung, die einer ſeiner erſten Schüler, der ſelige P. Link, 
fo beſchreibt: „Als ich zweiundzwanzigjähriger junger Mann unter ſech⸗ 
zehn Familien mit einer kleinen Kirche, die mehr einem Stall ähnlich fab, 
und mit einem Pfarrgehalt von 60 Dollars jährlich das Amt übernahm, 


dachte ich immer: Das iſt alles viel zu gut für dich; du biſt nicht wert, 


Prediger zu ſein.“ 

Crämer war ein ſtrenger Charakter. Das war teils eine Folge 
ſeiner überaus ſtrengen Erziehung, aber auch, davon abgeſehen, ein Zug 
ſeiner Natur. Von dieſer Erziehung ſei eine Anekdote mitgeteilt, die ich 
als Collegeſchüler aus feinem Munde hörte und die ſich mir einge- 
prägt hat. Es war bei Tiſch die Rede von Handſchrift, und allgemein 


wurde die feſte, ſchöne, charakteriſtiſche, ebenmäßige Handſchrift Crämers 
gelobt. Ich will ſie auch jetzt noch aus Hunderten herausfinden. Ja, 
ſagte Crämer, ich hab's lernen müſſen. Beim Schreibunterricht ſtand 
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mein Vater hinter mir mit dem Stock, und bei jedem verkehrten Zug gab's 
einen Schlag. Aber Crämer war zuerſt und vor allem ſtreng gegen ſich 
ſelbſt; er ſtellte die höchſten Anforderungen an ſich ſelbſt, durch ſein 
ganzes Leben zieht ſich das Bewußtſein heiliger Pflicht, und dieſes Pflicht⸗ 
gefühl wollte er auch in ſeinen Schülern heranbilden. Aller ihm ent⸗ 
gegentretende Leichtſinn, ſei es im Studium, ſei es in der Vorbereitung 
auf die Predigt, ſei es in Geldſachen, war ihm in den Tod verhaßt, und 
mehr als einer ſeiner Studenten, wenn er vorgefordert wurde, hat aus 
ſeinem Munde mit ſtarker Betonung die Anrede gehört: „Sie unglück— 
ſeliger Menſch!“ 

Und doch, er war kein geſetzlicher Mann, ſondern durch und 
durch evangeliſch. Er lebte in dem Evangelium von der Rechtfertigung 
aus Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben; er war kein finſterer, 
ſondern ein fröhlicher Chriſt. Seine Studenten wußten, welch einen 
väterlichen Freund und Berater ſie auch an ihm hatten, und der Name, 
mit dem er bei ihnen fortlebt, iſt ja allgemein bekannt und bezeichnend: 
Onkel Crämer. 

Crämer war ein willensſtarker Charakter. Kaum bei einem 
andern unter den Vätern unſerer Synode tritt uns ſo die Herrſchaft des 
Geiſtes über den Leib entgegen wie bei ihm. Er wird in Frankenmuth 
jahrelang vom Fieber heimgeſucht: er bleibt auf dem Plan. Er wird 
von den heftigſten Kopfſchmerzen gepeinigt, aber er läßt keine Stunde 
ausfallen. Er hält ſich mit ungeheurer Willenskraft bis in ſein hohes 
Alter und auch in dem letzten, ſchweren Jahre aufrecht, bis er phyſiſch zu⸗ 
ſammenbricht. 

Crämer war eine feurige Natur. Wir haben ja geſehen, wie in 
ſeiner Jugend das Feuer patriotiſcher Begeiſterung ihn zu ganz verkehrten 
Schritten trieb. Aber durch ſeine Bekehrung wurde dieſes Feuer ſeiner 
Natur geheiligt. Es iſt ein merkwürdiges Ding um die Wirkung der gött⸗ 
lichen Gnade. Sie beläßt die Natur, das Temperament, die Eigenart 
des Menſchen; aber ſie durchdringt, weiht und heiligt ſie. Heiliges Feuer 
loderte aus Crämers Worten und Geſten, wenn er zu ſeinen Studenten 
redete von den Aufgaben und der Verantwortlichkeit des heiligen Amtes, 
wenn er auf Synoden mit ſeiner kräftigen, volltönenden, faſt dröhnenden 
Stimme für Sachen eintrat, die er für recht und wahr erkannte. Es 
bleiben mir und gewiß auch vielen andern, die zugegen waren, unvergeß— 
lich die Anfangsworte ſeiner Rede bei der Leichenfeier Walthers im Mai 


1887 in St. Louis. Eine faſt unüberſehbare Menge füllte das große 


Gotteshaus bis auf den letzten Stehplatz. Totenſtille herrſchte. Da ſteht 
Crämer vor dem Sarge am Altar und mit hocherhobenen Händen bringt 


er ſeinen ganzen, ich möchte ſagen heilig-leidenſchaftlichen Schmerz zum 
Ausdruck in den Worten, die durch die Verſammlung ertönen: Mei ? 


Vater, mein Vater, Wagen Israels und feine Reiter!“ 


Crämer war ein überaus fleißiger Mann. Arbeit, viel Arbeit, : 


ſchwere Arbeit war ihm eine Luft. Es wird nicht viele Menſchen geben, 
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denen Ferien zuwider ſind, aber Crämer ſcheint einer von ihnen geweſen 
zu ſein. Er ſehnte immer das Ende der Anſtaltsferien herbei. Und 
wenn bei der jährlichen Kandidatenverteilung ſich ſo oft ein Mangel an 
Arbeitern zeigte, dann war er es, der immer mit der Bitte kam, man 
möge ihn eine selecta während der Ferien für den Eintritt ins Amt vor— 
bereiten laſſen; und ſeine Behauptung, man könne ihm keine größere 
Freude machen, als wenn man ihm dies auftrage, war nicht nur Phraſe, 
ſondern Wahrheit. Dieſe Arbeitsluſt hatte einen tieferen Grund. Es 
war in den letzten Jahren ſeines Lebens, als ihm von Kindes- und 
Freundesſeite nahegelegt wurde, er ſolle doch in ſeinem hohen Alter nicht 
mehr ſo viel arbeiten, ſondern nur das Nötigſte tun, das übrige aber auf 
jüngere Schultern legen. Was gab Crämer zur Antwort? Er gedachte 
ſeines politiſchen Vergehens in ſeiner Jugendzeit und ſagte: wie er 
damals nicht müde geworden ſei und in ſeiner damaligen Blindheit ſein 
Eifer keine Grenzen gekannt habe, wie er damals bereit geweſen ſei, Ehre 
und Leben, Gut und Blut für eine Sache in die Schanze zu ſchlagen, die 
Gott ein Greuel geweſen ſei, ſo wolle er auch jetzt, ſolange ihm Gott ſeine 
Gnade dazu gebe, nicht müde werden, ihm mit allen Kräften Leibes und 
der Seele zu dienen bis zum letzten Atemzug. Gott habe ihn damals wie 
einen Brand aus dem Feuer geriſſen und ihm ein ſolches übermaß von 
Gnade zuteil werden laſſen, daß er gar nicht anders könne, als ſeine 
Kräfte im Dienſte des HErrn zu verzehren. Er habe Gott gelobt, ſein 
ganzes Leben ſolle eine ſtete Buße fein, und die könne er nicht beſſer be⸗ 
weiſen als durch unverbrüchliche Treue und rechtſchaffenen Fleiß in ſei⸗ 
nem Amte. Sein Amt ſei ihm keine Laſt, ſondern durch Gottes Gnade 
eine Luſt, und ſo ſolle es auch bleiben, bis Gott ihn endlich, wieder aus 
lauter Gnaden, zu ſich nehmen würde. 

Crämer war ſeinen Studenten und allen Chriſten auch ſonſt ein er⸗ 
weckliches Vorbild im Wandel. Nur eins ſei erwähnt. Von der Fort 
Wayner Zeit ſchreibt Sihler in ſeiner Lebensbeſchreibung, daß Crämer, 
wiewohl ein Lehrer, doch zugleich auch ein überaus fleißiger Hörer des 
Wortes geweſen ſei. Auch jeden Mittwochabend erſchien er mit allen 
Studenten in der Kirche zum Gottesdienſt, ſelbſt wenn das Wetter noch 
fo ſchlecht und die Wege noch fo ſchmutzig waren; und wer Fort Wanne 
noch in den ſiebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ge⸗ 
kannt hat, der kann ſich ein Urteil bilden, wie es in den fünfziger Jahren 
geweſen ſein mag. Und ganz dasſelbe erzählt Lochner aus der Spring⸗ 
fielder Zeit. 


Crämer war eben — und damit will ich dieſe Schilderung ſchließen — i 


— ein Chriſt, der ſeine Seele und ihr Heil in ſeinen Händen trug, der 


in täglichem, innigem Gebetsverkehr mit ſeinem Gott und Heiland jtand, - 


jeden Augenblick bereit, zu ihm zu gehen und vor ihm zu erſcheinen. 
Eines Tages ſteht ein Student vor ſeiner Tür. Draußen tobt ein ſtarkes 
Gewitter. Auf wiederholtes Klopfen des Studenten kommt keine Ant⸗ 


wort. Da ruft ein Hausgenoſſe die Treppe herauf: „Treten Sie nur 


— 
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ein! Er iſt drin.“ Crämer war auch drin — auf den Knien vor dem 
Fenſter im Gebet, und der Student hört die Worte: „Wenn du uns auch 
im Wetter holſt — komm nur jetzt, lieber HErr JEſu!“ 

Hatte Crämer keine Fehler? Ja, er hatte ſeine Fehler. Sein feu⸗ 
riges Temperament hat namentlich in früheren Jahren ihm ſelbſt und 
auch andern manchmal zu ſchaffen gemacht. Gewiß hat er auch andere 
Mängel und Gebrechen gehabt; er war fein fündlofer, vollkommener 
Heiliger, aber er kämpfte gegen ſeine Natur, und durch den Glauben 
war alles abgewaſchen durch das Blut Chriſti; ſeine Kleider hatte er 
helle gemacht in dem Blut des Lammes. Und in dem Büibelſpruch, daß 
wir der Lehrer gedenken ſollen, die uns das Wort Gottes geſagt haben, 
heißt es dann nicht weiter: welcher Gebrechen ſchauet an, ſondern: 
„welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nach!“ Das wollen 
wir tun. Wir Glieder der zweiten und dritten Generation in der Ge— 
ſchichte unſerer Synode wollen gerade an Friedrich Auguſt Crämers Bei⸗ 
ſpiel lernen, treu und fleißig zu wirken, ſolange es Tag iſt, und ſeinem 
Glauben und ſeinem Vorbild nachfolgen. L. F. 


Unſere Pilgerväter. 


Ein geſchickter Maler kann mit wenigen Pinſelſtrichen einem Bild 
ein ganz anderes Ausſehen geben; da wird hier eine Falte geglättet, 
dort ein Muttermal oder eine Warze verdeckt, dort eine andere Unvoll— 
kommenheit hinweggeräumt, und das Bild, das anfänglich der Wirf- 
lichkeit gemäß durch allerlei Mängel unſchön war, blickt uns, nachdem 
es durch die Verſchönerungskunſt des Malers hindurchgegangen iſt, ganz 
anmutend und gewinnend an. Auch dem Geſchichtſchreiber, wenn er 
das Bild von Perſonen oder Zeiten zeichnet, ſtehen ſolche Toilettenmittel 
zur Verfügung. Er braucht nur gewiſſe unliebſame Tatſachen zu ver⸗ 
ſchweigen, andere in andern Zuſammenhang zu bringen oder in ein 
günſtiges Licht zu rücken, die Gegenpartei zu verdächtigen und anzu- 
ſchwärzen, die ihm genehme aber zu erheben, ihre Taten herauszu- 
ſtreichen, ſie als Kämpfer für Recht und Wahrheit erſcheinen zu laſſen 
u. dgl., ſo entſteht ein Bild, wie er es gerne hätte, das aber nicht der 
Wahrheit und Wirklichkeit entſpricht. Es muß dies nicht immer gerade 
mit Abſicht und Vorbedacht geſchehen, und man braucht es dabei nicht 
auf bewußte Täuſchung abgeſehen zu haben; es kann dies auch aus Vor⸗ 
eingenommenheit, aus Parteiſinn oder aus einſeitiger Begeiſterung für 


den Gegenſtand ſeiner Darſtellung von einem beſonderen Standpunkt b 


aus entipringen, jo daß er die Perſonen oder Tatſachen durch eine ge⸗ 


färbte Brille betrachtet. Eine ſolche Geſchichtſchreibung verliert jeglichen 
Wert und iſt ohne alle Bedeutung. Wahrheit, volle, ungeſchminkte 


Wahrheit, iſt der Herzſchlag wahrer Geſchichtſchreibung; nur in dem 
Fall hat ſie Exiſtenzberechtigung, nur dann kann ſie ihre edle Aufgabe, 
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Lehrmeiſterin der Menſchheit zu ſein, erfüllen. Steigt ſie von ihrem 
Thron unparteiiſcher Betrachtung und Beurteilung in die Arena des 
Parteihaders herab, ſo kann es nicht ausbleiben, daß ſie vom Staub des 
Kampfgetümmels umwirbelt und befleckt und ihr klares Auge getrübt 
wird. Die in vornehmer Ruhe die Wage der Gerechtigkeit mit ver— 
bundenen Augen haltende unbeſtechliche Themis wird in ſolchem Fall zur 
gemeinen Metze, die, von Voreingenommenheit, von Parteiintereſſe und 
Parteivorteilen umbuhlt, auch für Unwahrheit, Entſtellung, Lüge und 
Ungerechtigkeit zu haben iſt. Eine ſolche parteiiſche, einſeitige Geſchicht⸗ 
ſchreibung gibt ihren Ruhm preis, für die Vergangenheit eine gerechte 
Richterin und für die Zukunft eine zuverläſſige, weiſe Lehrmeiſterin zu 
fein. Die Menſchheit dürfte ſich Glück wünſchen, wenn die Geſchicht— 
ſchreibung allezeit ihrer hohen Beſtimmung eingedenk geweſen wäre. 


1. Das Buch und ſein Autor. 


Dieſe und ähnliche Gedanken mochten wohl einem kommen, als im 
vorletzten Jahr der dreihundertjährige Gedenktag der Landung der Pilz 
gerväter feſtlich begangen wurde, und aus dieſer Veranlaſſung das Lob 
jener wackeren Männer durch Wort und Schrift, in Reden und Vor⸗ 
trägen, in Schriften und Zeitungsartikeln in allen Tonarten geſungen 
wurde, und man ihre Verdienſte, wirkliche und vermeintliche, nach Ge⸗ 
bühr und über Gebühr und ohne Gebühr mit Poſaunenſtößen verkün⸗ 
digte. Man kann nun dem Mut dieſer Männer, ihrer Tatkraft und 
Tapferkeit, ihrer Geſchicklichkeit, ſich neuen, ungewohnten, ſchwierigen 
Verhältniſſen anzupaſſen, und ihrer Betriebſamkeit, in gewiſſen Grenzen 
auch ihrer Regiergabe und ihrem religiöſen Ernſt volle Anerkennung 
zollen, ohne deswegen gegen ihre Schwächen und Gebrechen, gegen ihre 
Mängel, Fehlgriffe und Torheiten, gegen ihre Heuchelei und Selbſtſucht, 

gegen ihre Härte und Tyrannei im weltlichen und kirchlichen Regiment 
die Augen zu verſchließen. Das iſt aber in der Erzählung der Geſchichte 
der Pilgerväter nicht ſelten geſchehen, daß man Lichtſeiten ohne Schat⸗ 
tenſeiten geſehen hat. Wer in einem Geſchichtsbild nur die Schatten⸗ 
ſeiten hervorkehrt, der zeichnet ein Zerrbild, eine Fratze; wer aber nur 
die Lichtſeiten kennt und hervorhebt, der zeichnet ebenfalls ein falſches 
Bild. In der Geſchichtſchreibung der Puritaner hat nur zu häufig 
Selbſtgefälligkeit und Selbſtüberhebung die Feder geführt. Was in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts jener berühmte Juriſt Stoughton 
in Maſſachuſetts ausſprach: „Gott hat eine ganze Nation durchs Sieb 
gehen laſſen, um auserleſenes Saatkorn in dieſe Wildnis zu ſenden“, 
das lebt auch heute noch in denen, die reines puritaniſchen Herzens und 

Geiſtes ſind. In der Darſtellung ihrer Geſchichte geht es nur zu häufig 
nach dem alten engliſchen Sprichwort: “To their faults a little blind, 

And to their virtues very kind.“ 

N Ein Gegenmittel nun gegen die nur zu ſehr verbreitete ſchönfärbe⸗ 
riſche Schilderung der Pilgerväter und gegen ihre einſeitige über⸗ 


RENTE 
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ſchätzung iſt geboten in einem wohl für das Jubeljahr beſtimmten, aber 
exit 1921 erſchienenen Buch: The Founding of New England von 
James Truslow Adams. Seine Geſchichte reicht von der Ankunft der 
Pilgerväter im Jahre 1620 bis zur Erneurung des Freibriefs (charter) 
von Maſſachuſetts im Jahre 1691 und der Epidemie von Hexenriecherei 
mit ihren wahnſinnigen Prozeſſen und Hinrichtungen im Jahre 1692. 
Der Autor behandelt ſeinen Gegenſtand in ſiebzehn Kapiteln auf 456 
Seiten, worauf noch das höchſt willkommene Regiſter von 26 Seiten 
folgt. Das Werk ijt mit mehreren Karten und einer Anzahl von Dofu- 
menten in Fakſimile geſchmückt. 

Der Autor ijt jedenfalls kein Glied der berühmten Adams-Familie 
von Maſſachuſetts, die unſerm Lande zwei Präſidenten gegeben hat 
nebſt andern vortrefflichen Männern, die ſich auf dem Felde der Politik 
und Literatur, beſonders der Geſchichtſchreibung, ausgezeichnet haben. 
Augenſcheinlich iſt er nicht von puritaniſcher Abkunft. Man meint ein 
ſarkaſtiſches Lächeln ſeinen Mund umſpielen zu ſehen, als er nach ſeinem 
Bericht von einer niederträchtigen Handlungsweiſe der frommen Leute 
von Maſſachuſetts ſchrieb mit zwiefachem Hieb: “Not possessing the 
interpretative advantages of a New England ancestry, one is, perhaps, 
limited to remarking that the business dealings of ultrareligious people 
are often peculiar.” Der Vexfaſſer fühlt ſich unverkennbar erhaben über 
den religiöſen Standpunkt jener alten Puritaner, da er ſchreibt: In 
the colonial history of that section commerce smells as strongly of 
fish as theology of brimstone. ... ‘The intellectual leaders of New 
England were engaged in gathering together collections of ‘remark- 
able providences, ranging in interest from the sudden death of a 
Sabbath-breaker to the evident marking for destruction, out of a whole 
library, of a copy of the Book of Common Prayer, by a mouse evi- 
dently brought up in the ‘New England way.” Vielleicht ijt der Ver⸗ 
faſſer religiös indifferent; beifällig zitiert er die Worte des bekannten 
vormaligen Geſandten Englands in Waſhington, Bryce: „Es muß zu— 
geſtanden werden, daß das Chriſtentum“ — im Gegenſatz zum Islam — 
„in allen oder beinahe allen Ländern die Lehren von Gleichheit und 
Bruderſchaft der Menſchen den Weißen beizubringen nicht vermocht hat; 
ihr Gefühl einer ſich bewußten überlegenheit widerſetzt ſich dieſen Vor- 
ſchriften.“ Der Autor iſt kein Freund von Phraſen und Gemeinplätzen; 
dem „göttlichen Recht der Majorität“ ſteht er noch zweifelnd gegenüber: 
“The divine right of a majority is a protest against the divine right 
of kings! But democracy has yet to prove whether it is any more 
capable than theocracy or monarchy of the sustained moral effort 
necessary to maintain the balance between rights and duties, so as to 


preserve and enlarge the liberty of the individual.” Er läßt ſich nicht 
beſtechen und mit fortreißen durch den Ruf der Menge, die für Gottes 


Stimme ausgegeben wird. Dem in Maſſachuſetts entſtandenen Stich⸗ 


wort: “No taxation without representation“ gegenüber macht er kühl 
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darauf aufmerkſam, daß in jener Zeit nur der kleinſte Teil des eng— 
liſchen Volkes im Parlament vertreten war, und daß wir ſelbſt in un- 
ſerer Territorial- und Kolonialregierung noch heute dieſem Wort ent— 
gegen handeln. Für das fo beliebte Schlagwort: “To make the world 
safe for democracy“ und für unperſönliche Freiheit mit Ausſchluß der 
perſönlichen Freiheit hat er nur ein mitleidiges Lächeln: “The average 
man or boy in the New England of this period probably looked upon 
the theory that the main end of the colony's existence was to make 
the world safe for the Congregational Church in very much the same 
way in which those of us who happened to be in France lately found 
that the average ‘doughboy’ regarded his main end there to be making 
the world safe for democracy... . Impersonal love of liberty is about 
as common as uncombined oxygen; and so long as the average man 
could catch cod, sell whisky to the Indians, raise crops on land he felt 
was his own, or stand at his little shop-counter, he did not much care 
— much as, by way of conversation, he might talk — about the gov- 
ernor in Boston or the king of England. But let him believe that 
either was threatening his God-given right to accumulate pine-tree 
shillings, and there would be trouble.” 

So weit war ich gekommen. Ich hätte nur zu gern meinen Leſern 
über den Schreiber des Buches etwas mitgeteilt, aber Who’s Who und 
andere Nachſchlagewerke ließen mich im Stich. Da faßte ich mir ein 
Herz und bat in einem Brief Herrn Adams ſelbſt um einige Nachrichten 
über ſeine Perſon. Aufs liebenswürdigſte kam er meinem Wunſch ent⸗ 
gegen und erteilte mir die gewünſchte Auskunft, und zwar viel ausführ⸗ 
licher und eingehender, als ich es zu erbitten und zu hoffen gewagt hätte. 
Ich halte mich der Zuſtimmung meiner Leſer verſichert, indem ich die 
Antwort in extenso einrücke. 


a “Bridgehampton, N. V., November 7, 1921. 
“My Dear SR: 8 g 

“In reply to your letter of the 4, I would say that I was born in 
Brooklyn, N. Y., October 18, 1878. I am descended from the Virginia 
Adamses, not the New England ones, my first Adams ancestor having 
come to Maryland about 1659. I am partly Spanish, and in that line 
my ancestors were permanently settled in Venezuela in 1558, some 
sixty years before the Mayflower sailed. I can therefore look upon 
that as a somewhat provincial and belated event! 


“As to my occupation: I had originally intended to teach, and 


took my Master of Arts degree at Yale in 1900. I went into business 
instead, and retired some years ago. I now devote myself entirely to 
writing. My previous books were: Memorials of Old Bridgehampton, 
purely a local history, and History of the Town of Southampton, 


partly a local history and partly a study of town government. The en 


Founding of New England was published this year. I am now at 
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work on a volume to continue that story down to the Revolution. 
I have also from time to time written articles, being an occasional 
contributor of special articles to the New York Times and other 
papers. 

“During the war I was for some months on the staff of Colonel 
House’s commission, which was gathering data to be used at the Peace 
Conference. I then went into the army, with the rank of captain. 
I also served for three months on the staff of the Peace Commission 
at Paris. 

“T have traveled a good deal, am a member of the Explorers’ Club, 
Authors’ Club, ete., in New York. 

“Trusting that the above information will supply what you wish, 
and thanking you for your interest in the book, I am, 


“Very truly yours, 
“James TRUSLOW Abbaus.“ 


2. Die Indianer, 


Die einwandernden Puritaner fanden als Bewohner die Indianer, 
ein halb barbariſches Volk, im Lande vor. Obwohl dieſe Ackerbau trie⸗ 
ben, fo geſchah dies doch in Ermangelung unferer Haustiere in be⸗ 
ſchränktem Umfang, und fie waren daher zur Beſchaffung ihres Lebens⸗ 
unterhalts hauptſächlich auf die Jagd angewieſen. Sie waren nach 
Geſchlechtern (elan, gens) eingeteilt, deren Angehörige einen und den— 
ſelben Stammvater hatten. Den Gliedern eines Geſchlechts war es un- 
bedingt verboten, einander zu heiraten; ſie hatten das Recht, sachems 
und Häuptlinge (chiefs) zu erwählen und abzuſetzen, den einzelnen 
Namen zu geben und Fremde zu adoptieren. Unter ihnen fanden ſich 
gemeinſame religiöſe Gebräuche; ſie wurden an einem und demſelben 
Platz begraben, hatten gegenſeitige Erbrechte am Eigentum verſtorbener 
Glieder, waren verpflichtet, einander zu verteidigen, und berechtigt, an 
der Ratsverſammlung teilzunehmen. Dieſe war weſentlich demokratiſch, 
indem jeder, Mann oder Weib, ſtimmberechtigt war, der sachem und 
chief aber nach Belieben erwählt und abgeſetzt wurde. Der sachem war 
ein Zivilbeamter, der nichts mit dem Krieg zu tun hatte, und dies Amt 
war im Geſchlecht (elan) erblich, obſchon der nachfolgende Verwandte, 
gewöhnlich ein Bruder oder Neffe, erwählt wurde. Der chief war nach 
Bezeichnung ſeines Namens wegen beſtimmter beſonderer Geſchicklichkeit 
erwählt; die Zahl derſelben richtete ſich nach der Größe des clan. Goz 
wohl der sachem als die Häuptlinge vertraten den clan im höheren Rat 
des Stammes. über dem clan, die einzelnen clans umfaſſend, ſtand der 
Stamm, und das war die höchſte Organiſation der Indianer; der Bund 
der Iroquois war eine Ausnahme. 

Der Mann lag der Jagd und dem Fiſchfang ob und hatte für die 
Errichtung des Hauſes zu ſorgen; dem Weibe fiel als Aufgabe zu Be⸗ 


dachung und Ausſtattung mit Matten, desgleichen die Kindererziehung 
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und die Beſtellung des Feldes, wobei ihr die Knaben und alten Männer 
hilfreiche Hand leiſteten. Die Stellung der Frau war durchaus keine 
entwürdigende; im Gegenteil, der Stammbaum wurde gewöhnlich durch 
ihre Abſtammung geführt, die Titel der Häuptlinge kamen ihr zu, wie 
ihr auch das Wohnhaus mit dem Hausrat gehörte. Sie hatte Eigen— 
tumsrecht an den Ländereien des Stammes; die Kinder waren ihr 
alleiniges Eigentum; ſie hatte das Recht, aus ihren Söhnen den Kandi— 
daten für die Häuptlingſchaft auszuwählen, ihre Söhne abzuhalten, 
einen Kriegszug mitzumachen, und Fremde in den clan zu adoptieren. 
Sie beſaß noch andere Rechte, wie die Gewalt über Leben und Tod aus— 
wärtiger Gefangener, und ſie wurde nicht ſelten zum Häuptling oder 
sachem erwählt. Bei den Yroquois wurde für die Ermordung einer 
Frau das doppelte Löſegeld verlangt, und es iſt bemerkenswert, daß den 
Wilden kein Angriff auf die Keuſchheit einer weißen Frau nachgeſagt 
werden kann, und die Wilden haben in dieſem Punkt ein beſſeres Leu— 
mundszeugnis als die ziviliſierten Weißen im umgekehrten Fall. Die 
Mädchen lernten von der Mutter nähen, weben, kochen und andere Haus- 
haltungsfertigkeiten; die Knaben wurden vom Vater frühzeitig in die 
Kunſt der Jagd, des Fiſchfangs, des Kriegs und der Regierung ein- 
geweiht. 

Zur Zeit der Einwanderung der Pilgerväter hatte eine Seuche 
unter den dortigen Indianern gewütet, infolgedeſſen die Einwohnerzahl 
ſehr abgenommen hatte und die Gegend nur dünn beſiedelt war. Der 
sachem der Wampanoags, Maſſaſoit, kam den Fremdlingen freundlich 
entgegen und ſchloß mit ihnen ein Freundſchaftsbündnis, das er vier⸗ 
zig Jahre lang, bis zu ſeinem Tod im Jahre 1661, treulich gehalten hat. 
Immer mehr Einwanderer kamen in die Kolonien, immer mehr Land 
wurde für ihre Anſiedlung gebraucht, das der Indianer abtreten mußte. 
Es geſchah dies durch rechtmäßigen Kauf und auf andere Weiſe. Zu 
ſagen, daß die Ländereien des Indianers gekauft worden ſeien, und daß 
er deshalb gerecht behandelt worden fei, iſt der reine Hohn auf die Ge⸗ 
ſchichte. Beinahe irgendeine Streitigkeit mit den Eingebornen galt als 
eine hinreichende Entſchuldigung und Veranlaſſung, von ihnen eine Ab- 
tretung weiteren Gebietes zu erpreſſen. Je mehr die Weißen erſtarkten, 
deſto mehr wuchs ihr übermut und ihre Vergewaltigung der Cinge- 
bornen. Sie verlangten von den Indianern, auch wenn ſie von den 
Anſiedlern getrennt wohnten, daß ſie nach den engliſchen Geſetzen leben 
mußten, ja, machten ſogar für fie inſonderheit gültige Geſetze. Con⸗ 
necticut machte 1675 für die Pequots auf ihren Reſervationen folgende 


Geſetze: Irgendein Indianer, Heide oder Chriſt, der den Sabbat durch 


Jagen, Fiſchen, Tragen von Feuerholz oder durch andere Vergehen ent- 
heiligte, ſollte eine Geldſtrafe zahlen oder durchgepeitſcht werden, wäh⸗ 
rend alle angewieſen waren, „das Wort Gottes zu hören, das ihnen von 
Herrn Titch oder einem andern ihnen geſandten Prediger verkündigt 


würde“. Der Indianer konnte der Verſuchung des Feuerwaſſers, das 
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von den Koloniſten dem Geſetze zuwider ihnen verkauft wurde, nicht 
widerſtehen; es war darum eine ſehr ungerechte Geſetzesbeſtimmung, 
die jedem Indianer, der betrunken gefunden würde, zwölf Tage Straf⸗ 
arbeit zuerkannte für den, der ihn anklagte und der Anklage überführte; 
die Hälfte des Extrags feiner Arbeit ſollte der Ankläger erhalten, die 
andere Hälfte ſollte in die Staatskaſſe fließen. Es war alſo nur nötig, 
einen Indianer heimlich betrunken zu machen, um ſechs Tage Straf— 
arbeit umſonſt zu erhalten. Wir brauchen der gleichzeitigen albernen 
Anklage keinen Glauben zu ſchenken, daß die Regierung von Maſſachuſetts 
bei einem ähnlichen Geſetz die Augen zugedrückt habe, wenn Indianer 
betrunken gemacht wurden, um die Befeſtigung auf Caſtle Island zu 
beſchleunigen; es liegt ohnedies klar zutage, wie ein ſolches Geſetz dem 
Mißbrauch nicht nur den kleinen Finger, ſondern beide Hände bot. 

Als der betagte sachem der Wampanoags, Maſſaſoit, der ſich in 
der ſchweren Anfangszeit um die weißen Anſiedler ſehr verdient gemacht 
hatte, geſtorben war, da waren auch ſeine Verdienſte vergeſſen. Sein 
Sohn Alexander, der ſein Nachfolger geworden war, folgte ihm auch im 
Tode nur wenige Monate ſpäter. Die Todesurſache wird zum Teil in 
feinem Gram und Arger gefunden, daß er mit Gewalt ergriffen und 
vor die obrigkeitlichen Perſonen zu Plymouth geſchleppt wurde, als er 
vor ihnen erſcheinen ſollte. Sein Bruder und Nachfolger Philipp wurde 
ebenſo gewalttätig behandelt, und Geld und Verträge wurden ihm abz 
gezwungen. Im Jahre 1671 wurde von ihm gefordert, daß er die Ge⸗ 
wehre ſeines Volks bei der Gerichtsbehörde in Plymouth zur Verwahrung 
hinterlege, und als dies geſchehen war, erklärte die Gerichtsbehörde dieſe 
Gewehre als „mit Recht verwirkt“ und verteilte ſie ohne Gewiſſens⸗ 
bedenken unter die towns der Kolonie. Mit einem Schlag waren alſo 
die Indianer nicht nur der Mittel für ihren Lebensunterhalt und zu 
ihrer Verteidigung beraubt, ſondern die Waffen, die ſie ehrlich gekauft 
hatten, wurden nun auch durch offenen Raub der Behörde wider ſie ge— 
kehrt. Daß es bei ſolchen Erfahrungen unter den Indianern gärte, daß 
es, da die Franzoſen, die Rivalen der Engländer, hetzten und das Feuer 
der Unzufriedenheit und der Erbitterung ſchürten, zu feindlichen Zu- 
ſammenſtößen kommen mußte, iſt unſchwer zu erkennen. Der freie rote 
Sohn des Waldes ſtand vor der Wahl: Sklaverei oder Widerſtand. 

Die Indianer teilen mit den Karthagern das Schickſal, daß ihre 
Geſchichte von ihren Widerſachern geſchrieben worden iſt. Von blutigen 
Greueltaten der Indianer wird uns gar manches erzählt. Bei dieſen 
Indianerkriegen iſt die Barbarei der Kriegsführung jedoch nicht bloß 
auf ſeiten der Indianer zu finden. Im Jahre 1637 führte die Kolonie 
Connecticut Krieg gegen die Pequots. Eine Expedition marſchierte 
gegen ihr mit Paliſaden umgebenes Dorf, das zwei Zugänge hatte. In 
zwei Abteilungen drangen die Koloniſten in früher Morgenſtunde von 
entgegengeſetzter Seite aus gleichzeitig durch die zwei Eingänge in das 
Dorf ein, und die Mordarbeit gegen die aus dem Schlaf aufgeſchreckten 
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Indianer begann. Als aber der Widerſtand der Indianer wuchs, zogen 
ſich die Weißen zurück, ſteckten aber vorher das Dorf in Brand, und bald 
ſtand das Dorf in hellen Flammen, die bei einem ſtarken Winde nicht zu 
löſchen waren. Die Koloniſten ſchoſſen jeden Indianer nieder, der über 
die Paliſaden zu entkommen ſuchte. Beim erſten Grauen jenes Mai- 
morgens, als die Leute Neuenglands an dem brennenden Dorf Wache 
hielten, ſind 500 Männer, Frauen und Kinder lebendig verbrannt. 
Nicht mehr als acht entkamen, nur ſieben Gefangene wurden gemacht. 
Connecticut behandelte während des Krieges Philipps auch ihre zum 
Chriſtentum übergetretenen Indianer grauſam und unmenſchlich. Un⸗ 
ſchuldige Indianer wurden beleidigt, ihre Beſitzungen geplündert, in 
einigen Fällen ſogar ihre Frauen und Kinder kaltblütig ermordet, und 
doch konnte kein Schwurgericht gefunden werden, das die Miſſetäter 
ſchuldig befunden und verurteilt hätte. Die Hinrichtung einer squaw 
ſteht in der amerikaniſchen Kriegsgeſchichte wohl einzig da. Der lako⸗ 
niſche Bericht über ihr Schickſal ſagt bloß, daß fie verurteilt wurde “to 
be torn in pieces by Doggs, and she was soe dealt withal“. Auch aus 
der früheren Geſchichte von Maſſachuſetts wird berichtet, daß die In⸗ 
dianer durch Bullenbeißer zu Tode gehetzt worden ſind, und wenn dies 
dem Geſetz zuwider geſchah, ſo zog die Obrigkeit die Miſſetäter doch nicht 
zur Strafe. Selbſt in Boſton gingen die Wogen der Feindſchaft ſo hoch, 
daß niemand es wagte, zugunſten der verfolgten chriſtlichen Indianer 
auch nur ein Wort zu reden. 3 

Das Schickſal der im Krieg Philipps Gefangenen war verſchieden; 
einige wurden hingerichtet, eine große Anzahl wurde in den towns zu 
zeitweiliger Dienſtbarkeit verteilt, viele wurden nach Weſtindien in die 
Sklaverei verkauft. Auch nach dem Pequotkriege wurde ein Teil der Ge⸗ 
fangenen unter die Sieger verteilt, der Reſt zur Leibeigenſchaft nach 
Weſtindien gebracht. Selbſt Paſtoren nahmen an der Verteilung der 
menſchlichen Beute teil. Rev. Peter erbittet ſich von Gouverneur Win⸗ 
throp eine junge Frau oder Mädchen und einen Knaben. Seit dem 
Ende des Pequotkrieges fand bei allen Kolonien, nicht bloß die In⸗ 
dianer⸗, ſondern auch die Negerſklaverei Aufnahme, und es hat nur in 
wirtſchaftlichen und nicht in ſittlichen Urſachen ſeinen Grund, daß die 
Sklaverei unter ihnen nicht Wurzel geſchlagen hat. Joſ. Schmidt. 

(Schluß folgt.) 
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nfzehnter Synodalbericht des Oregon⸗ und Waſhington⸗Diſtrikts der Ev.⸗ 
“oh auth Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. 28 Seiten. 13 Cts. = 
Die Synodalrede dieſes Diſtrikts erinnert an den großen Mangel an Predi⸗ 
gern und Lehrern ſowie = in den Kaſſen der Synode und ermahnt, demſelben 
abzuhelfen. Die beiden Referate („Die erſte Chriſtengemeinde zu Jeruſalem ein 
Vorbild für unſere heutigen Gemeinden“ von P. Stübe und The Christian 
Home” von P. Janſſen) find hier auf vier Seiten kondenſiert. Auf der nächſten 
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Synode ſoll verhandelt werden über Logen, Begräbnis, Kirchenzucht und Gemeinde⸗ 
ſchule. Mit Bezug auf die L. L. L. wurde beſchloſſen: ... We heartily recom- 
mend its aim and work to every congregation, leaving it to every congrega- 
tion to take whatever action local requirement may demand.” F. B 


Verhandlungen des South Dakota-⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von Miſ⸗ 
ſouri, Ohio u. a. St. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
63 Seiten. 30 Cts. 

Die Synodalrede dieſes Berichts betont die Wahrheit, daß es im Neuen Teſta⸗ 
ment keine neuen Offenbarungen über die Schrift hinaus gibt. Eingeleitet iſt 
damit das dann folgende gründliche Referat P. F. W. Looſes über „Die Mor⸗ 
monen“. Beſprochen werden die Geſchichte, die Organiſation und die Lehrquellen 
der Mormonen, ferner ihre Lehren von Gott, von der Schöpfung, der Sünde, Er⸗ 
löſung, Rechtfertigung, Seligkeit, Taufe, Abendmahl, Ehe und Vielweiberei. Aus⸗ 
führlich wurde auch verhandelt über den Bericht der Schulkommiſſion, inſonderheit 
über das in South Dakota angenommene Schulgeſetz, das, wenn ſtreng durch— 
geführt, unſere Gemeindeſchulen dort ſo gut wie unmöglich machen würde. 


Verhandlungen des Zentral-Illinois⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von 
Miſſouri, Ohio u. a. St. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
67 Seiten. 34 Cts. 

Dieſer Bericht enthält eine deutſche Synodalrede, ein längeres deutſches Referat 
von P. E. Berthold über Artikel VII der Augsburgiſchen Konfeſſion: „Von der 
Kirche“, eine kürzere engliſche Arbeit von Prof. R. Neitzel über Artikel VIII der 
Auguſtana und die Geſchäftsverhandlungen, deutſch und engliſch. Großes Intereſſe 
wurde der Schulſache dargebracht. Wir leſen: „Die Viſitatoren ſollen angewieſen 
werden, wo möglich, zu ermitteln, aus welchen Gründen eine Anzahl Schulen ein- 
gegangen ſind. Sie ſollen darauf hinarbeiten, ſie, wo möglich, wieder zu eröffnen, 
und es als ihre Aufgabe betrachten, in ihren Kreiſen alles, was in ihren Kräften 
ſteht, zu tun, daß regelrechte Gemeindeſchulen gegründet und erhalten werden. Die 
Miſſionskommiſſion ſoll gehalten ſein, mit allem Ernſt darauf zu ſehen, daß ihre 
Miſſionare fo bald als irgend tunlich regelrechte Gemeindeſchulen einrichten, und in 
bezug hierauf von den Miſſionaren ſich Bericht erſtatten laſſen. . .. Die Synode 
erkennt es zwar an, daß eine Anzahl Brüder Sommer- und Samstagsſchulen 
haben; jedoch ermuntert ſie dieſelben, tunlichſt bald, wenn irgend möglich, dieſe 
Schulen in Wochenſchulen umzuwandeln, und bittet die Brüder, in deren Ge— 
meinden noch keine Gemeindeſchule beſteht, dringend, baldigſt eine ſolche einzu⸗ 
richten.“ In der Synodalrede heißt es: „Der ganz und gar in Materialismus 
und irdiſchen Sinn verſunkenen Welt gegenüber, die in der Erziehung ihrer Kinder 
nur auf dies zeitliche Daſein Rückſicht nimmt und das Wohl der unſterblichen Seele 
derſelben ganz außer acht läßt, wollen wir doch in allen unſern Gemeinden die 
Kraft des Chriſtentums offenbaren in der Aufrichtung, Pflege und Förderung 
chriſtlicher Gemeindeſchulen, in denen unſere getauften Kinder vor allem auf die 
Weide des göttlichen Wortes geführt werden und nicht nur der Verſtand mit 
allerlei irdiſchem Wiſſen angefüllt, ſondern vornehmlich in die Herzen die Gottes⸗ 
furcht gepflanzt wird, die der Weisheit Anfang und die beſte und nützlichſte Klug⸗ 
heit iſt. Denn was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und 
doch Schaden nähme an ſeiner Seele, den Himmel nicht gewönne! Je mehr Satan 
in ſeinen Kindern gegen die hriftliche Schule wütet und kämpft, defto mehr ſollten 
wir durch bekenntnismutigen und opferfreudigen Eifer für dieſelbe die göttliche 
Kraft unſers Chriſtentums merken laſſen. Wenn die Gemeindeſchule nicht ſo ein 
feines und treffliches Mittel wäre zum Bau und zur Wohlfahrt der Kirche Chriſti, 
ſo würde die chriſtusfeindliche Welt nicht ſo heftig dagegen angehen. O laßt uns 
doch wenigſtens ebenſo offene Augen haben wie die Welt für das köſtliche Kleinod 
unſerer lutheriſchen Kirche, die Gemeindeſchule!“ Angenommen wurde auch die 
Empfehlung, daß das „Statiſtiſche Jahrbuch“ und die Concordia Triglotta von 
jeder Gemeinde angeſchafft werden. F. B. 


Proceedings of the Twenty-eighth Convention of the Canada Dis- 
trict of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, a. O. St. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 56 Seiten. 28 Cts. * 

Deutſch iſt in dieſem Bericht nur das Referat von P. T. J. A. Hügli. In 
fließender Sprache, lebendiger Darſtellung und mit zeitgemäßen an ee 
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handelt es nach Richt. 3, 5—11 „Israels Abfall und Rückkehr zur Zeit Athniels“ 
und zwar unter folgenden Geſichtspunkten: 1. Israels Abfall vom HErrn; 
2. Israels Knechtſchaft; 3. Israels Rückkehr zum HErrn; 4. Israels Befreiung 
durch Athniel. Die engliſche Synodalrede gründet fic) auf 2 Tim. 2, 3 und ermun- 
tert zum entſchiedenen Kampf wider die Gefahren unſerer Zeit: Unglauben und 
Abfall. Alle Gemeinden des Canada-Diſtrikts befinden fic) in Ontario, ausge- 
nommen zwei in Quebec. Von der Gemeinde in Inlet, Quebec, heißt es im Miſ⸗ 
ſionsbericht: “This congregation and their pastor also deserve credit for being 
the only mission-congregation in our District maintaining a parochial 
school.” Aus dem Bericht über die Schulſache geht hervor, daß auch in Ontario 
eine Bewegung zur Einführung eines Religionsunterrichtes in den Staatsſchulen 
vorhanden iſt. Auch leſen wir hier: “The Committee finally laments the lack 
of enthusiasm in school and Sunday-school work in the District.“ F. B. 


Awake, My Heart, with Gladness. Easter anthem for male chorus. 
By J. Wambsganss. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
15 Cts.; Dutzend $1.50. 

„Auf, auf, mein Herz, mit Freuden!“ — das iſt der hier engliſch und deutſch 
gebotene Text. Unſer Verlag bemerkt: Male choruses will find it a pleasure 
to rehearse and to sing this number, which was dedicated by the composer 
to the St. Louis Seminary Chorus.” : 


The Lord Thy Healer. By Rev. J. Sheatsley. A Book of Devotion for 
the Use of Pastors when Visiting the Sick. Lutheran Book Concern, 
Columbus, O. $1.50. 


Außer einem Formular für Nottaufe und Krankenkommunion enthält dies 
handliche Buch zahlreiche Gebete und Andachten zum paſtoralen Gebrauch bei 
Krankenbeſuchen uſw. In der Regel werden etliche Bibelſtellen abgedruckt, denen 
ſich eine kurze Betrachtung und ein Gebet anſchließt. Geboten wird eher zu viel 
(über 100 Betrachtungen) als zu wenig. Auch ſcheint uns in den Betrachtungen 
der Unterſchied zwiſchen Strafleiden, Züchtigungsleiden und Bekenntnisleiden nicht 
genügend berückſichtigt zu ſein. Synergiſtiſch kann eine Stelle wie die folgende 
ausgedeutet werden: “We must, in the light of God's Word, come to see and 
feel our sinfulness, and that we cannot save ourselves, and that we need 
a Savior. Then we will begin to look around for some one to save us, and if 
we keep on humbly searching God’s Word, we will soon be directed to Jesus 
Christ as the only Savior from sin and death. Like the first disciples, we 
must be willing to accept Christ’s message concerning Himself, and believe 
it as much as we can, asking Jesus Himself to help our unbelief. Then our 
eyes will begin to open; Jesus Himself will open our understanding, so that 
we can understand the Scriptures; faith, too, will begin to grow,” ete. (121.) 
Typographie uſw. läßt gar manches zu wünſchen übrig. F. B. 


An Impossible Amendment and an Antisocial Petition. Examined by 
Theo. Graebner. = 
The Private School and Religious Liberty. A Candid Presentation of 
the Case of the Lutherans of Michigan versus the Public School De- 
fense League. By the Lutheran Schools Committee, Detroit, Mich. 


Dieſe beiden Schriftchen befaſſen fic) mit dem von uns bereits in der vorigen 
Nummer von „Lehre und Wehre“ charakteriſierten neuen Schulgeſetz in Michigan, 
über welches bei der nächſten Wahl abgeſtimmt werden ſoll. Das Urteil beider 
gipfelt darin, daß Annahme dieſes Geſetzes, das alle Gemeindeſchulen ſchließen will, 
nichts Geringeres als einen rohen Eingriff in die religiöſe Freiheit unſers Landes 
bedeuten würde. Wahr iſt und bleibt es, daß Gott allein der Souverän und Herr 
der ganzen Welt iſt, dem jedermann, auch die Obrigkeit, wird Rechenſchaft ab⸗ 
legen müſſen. Daraus folgt, daß kein Menſch in der Welt ein Recht hat, ſich wider 
Gott zu erheben und ſein Wort und ſeinen Willen mit Füßen zu treten. Auch die 
Obrigkeit hat weder Recht zum Unrecht noch zum Zwang zum Unrecht. Kein 
Staat in der Welt hat das Recht, ſelber Unrecht zu tun oder von irgendeinem 
ſeiner Bürger irgend etwas zu verlangen, was Gott verboten hat, oder ihn zu hin⸗ 
dern an der Ausübung irgendeiner Pflicht, die Gott ihm auferlegt hat. So hat 

3. B. die Obrigkeit kein Recht zu verlangen, daß jemand irgendwo einem falſchen 
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Gottesdienſt oder einem falſchen papiſtiſchen, jüdiſchen, reformierten, evolutioniſti⸗ 
ſchen oder rationaliſtiſchen Religionsunterricht beiwohne. Und ebenſowenig hat 
der Staat ein Recht, die in Gottes Wort geforderte Erziehung der Kinder in der 
Zucht und Vermahnung zum HErrn zu verbieten, direkt oder indirekt zu erſchweren 
und zu verhindern. Woimmer der Staat, es ſei in Rußland oder Amerika, den 
Eltern die rechte Erfüllung dieſer in Gottes Wort gebotenen Pflicht unmöglich 
macht, da lehnt er ſich auf wider Gott und wird zu einem Verfolger der chriſtlichen 
Religion und Kirche. 

Aus der Tatſache jedoch, daß kein Menſch ein Recht hat, Gott und ſein Wort 
zu ignorieren, und daß auch der Staat kein Recht zum Unrecht hat, folgt nicht, 
daß es ein gottverliehenes Recht des Staates und eine ihm aufgelegte Pflicht und 
Aufgabe ſei, dafür zu ſorgen, daß ſich jeder Bürger Gott und ſeinem Worte unter— 
werfe. Wie vielmehr jeder Menſch, ſo ſoll und muß ſich auch der Staat in ſeinem 
Tun und Laſſen darauf beſchränken, was Gott ihm, gerade ihm, befohlen hat. 
Ein Recht, das Gott ihr nicht gegeben, ſoll und darf ſich auch die Obrigkeit nicht 
anmaßen. Die Puritaner irren, wenn ſie lehren, daß es Recht, Aufgabe und 
Pflicht des Staates ſei, allem Geltung zu verſchaffen, alles zu gebieten, zu er⸗ 
zwingen und durchzuſetzen, was die Heilige Schrift oder das Moral- oder Natur⸗ 
geſetz oder das Gewiſſen des Menſchen fordert, und umgekehrt, alles zu verbieten, 
zu bekämpfen und zu verhindern, was Schrift, Naturgeſetz und Gewiſſen als ſünd— 
lich verurteilen. So hat z. B. der Staat nicht den Beruf, Neligiofität, Gebet, 
chriſtlichen Unterricht uſw. zu gebieten und den Liberalismus, jede Eheſchei⸗ 
dung uſw. zu verbieten. Es gehört dies eben nicht zu den Pflichten, die Gott der 
weltlichen Obrigkeit aufgelegt hat. 

Der Zweck und die Aufgabe des Staates iſt nicht ein geiſtlicher und jenſeitiger, 
nicht die Sorge für das ewige Seelenheil (das iſt Sache der chriſtlichen Kirche), 
ſondern ein rein diesſeitiger, nämlich die Sorge für den zeitlichen Schutz und 
Frieden und das irdiſche, leibliche Wohlergehen ſeiner Bürger. Und die Mittel, 
die nötig ſind, um unter gegebenen Bedingungen dieſen Zweck zu erreichen, lehrt 
weder die Schrift noch das Moralgeſetz, ſondern die Vernunft, die menſchliche 
Klugheit oder Staatsräſon, obwohl bei der Wahl ſolcher Mittel das Moralgeſetz 
nicht verletzt werden darf. Iſt nun aber der Zweck des Staates ein rein weltlicher, 
ſo folgt auch, daß ſich der Staat in keiner Weiſe in religiöſe und kirchliche Dinge 
einmiſchen darf, vielmehr auf dieſem Gebiete völlige und allgemeine Glaubens-, 
Gewiſſens- und Religionsfreiheit zu geſtatten hat, und nicht etwa bloß dem wahren 
Glauben und dem recht unterrichteten Gewiſſen, ſondern auch dem falſchen Glauben 
und irrenden Gewiſſen freies Spiel zu laſſen hat. Denſelben Schutz und dieſelbe 
Freiheit, die der Staat Lutheranern, welche die volle, reine religibſe Wahrheit ver— 
treten, gewährt, hat er auch in gleichem Maße den in vielen Punkten von der Wahr: 
heit abweichenden Sekten und ſelbſt Juden und Heiden angedeihen zu laſſen. Ein⸗ 
zugreifen hat hier überall die Obrigkeit immer nur da, wo man den bürgerlichen 
Frieden bricht oder den weltlichen Rechten und Aufgaben des Staates anmaßend 
und hindernd in den Weg tritt. Würde darum Michigan den Lutheranern die 
Gemeindeſchulen ſchließen, ſo wäre das eine politiſche metabasis eis allo genos, 
ein Sprung heraus aus der eigenen Rechts- und Machtſphäre und ein tyranniſcher 
Eingriff in die Rechte der Kirche und ſomit nichts anderes als Religionsverfolgung. 

Daß auch der amerikaniſche Staat dieſe Grenze kennt und anerkennt und fich 
deſſen bewußt iſt, daß der Zweck des Staates ein rein weltlicher, diesſeitiger iſt 
bringt die Unabhängigkeitserklärung deutlich alſo zum Ausdruck: “To secure 
these rights [life, liberty, and the pursuit of happiness], governments are 
instituted among men.” Mit den Dingen dieſer Welt, nicht mit geiftlichen und 
jenſeitigen Fragen, hat und ſoll ſich alſo nach ihrer eigenen Konſtitution die ameri⸗ 
kaniſche Regierung befaſſen. Damit ftimmt das “First Amendment“: „Con- 
gress shall make no law respecting an establishment of religion, or pro- 
hibiting the free exercise thereof,” ete. Ein für allemal ijt damit entſchieden 
daß die amerikaniſche Regierung ſich nur mit weltlichen, bürgerlichen Dingen und 
nicht mit Religionsfragen als ſolchen (ſondern nur etwa ſofern dieſe mit dem welt⸗ 
lichen Zweck des Staates in Berührung, reſp. in Konflikt geraten) zu befaſſen hat 
daß ſie jeder Kirche und Religion Freiheit gibt, keine verbietet, keiner irgendwelche 


Hinderniſſe in den Weg legt, aber auch keine begünſtigt und keine zur Staats⸗ 


religion erhebt. Wollten alſo die Michiganer die lutheriſchen Schul ie d 
dem weltlichen Zweck des Staates nicht im geringſten wheres fab, ietichen 10 
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ſo die Lutheraner hindern an der freien Ausübung deſſen, was ſie für ihre heilige 
Religions⸗ und Gewiſſenspflicht halten, ſo hätten ſie damit, ſoviel an ihnen iſt, 
auch die Konftitution der Vereinigten Staaten umgeſtoßen und zum alten Eiſen 
geworfen. 

Dazu kommt, daß der Geiſt der amerikaniſchen Freiheit ſich auch dadurch von 
puritaniſcher Intoleranz unterſcheidet, daß er aller unnötigen Geſetzgebung und 
Einſchränkung der freien Entwicklung und individueller Betätigung unſympathiſch 
und ablehnend gegenüberſteht. Finden es darum lutheriſche Bürger als unberech— 
tigt, wenn der Staat ihren Gemeindeſchulen die Lehrgegenſtände, Sprachmedium 
und ähnliche Dinge, die zwar nicht das Gewiſſen betreffen, wohl aber läſtig und 
hinderlich ſind, vorſchreibt, und ſuchen ſie ſolche Geſetze niederzuſtimmen, ſo be— 
tätigt ſich bei ihnen auch darin der rechte Amerikanismus, dem alle willkürlichen 
Geſetze und unnötigen Schnürbrüſte ein Greuel ſind. Die Lutheraner unſers 
Landes haben denn auch je und je zu den beſten, einſichtsvollſten und wachſamſten 
Bürgern unſers Landes gehört, wenigſtens was die amerikaniſche Freiheit betrifft. 
Woimmer man die Glaubens- und Religionsfreiheit beſchneiden und dem Diadem 
der amerikaniſchen Freiheit ihren ſchönſten Diamanten ausbrechen wollte, da waren 
ſie auf dem Plan. Zum großen Teil dank der Wachſamkeit und Energie unſers 
Komitees ſind auch in der letzten Wahl in Michigan die Feinde der Religions⸗ 
freiheit, die ihrem Staate den Schandfleck religiöfer Intoleranz anzuheften ſuchten, 
zuſchanden geworden. Und auch in der kommenden Wahl wird ihnen dies, will's 
Gott, nicht gelingen. Dazu werden auch die beiden genannten Pamphlete gute 
Dienſte leiſten und bei dem bevorſtehenden Ringen in Michigan um das höchſte 
amerikaniſche Gut ihre Wirkung nicht verfehlen. F. B. 
The Death of Christ. By William Dallmann. Concordia Publishing 

House, St. Louis, Mo. 5 Cts.; Dutzend 48 Cts.; 100: $3.00. 

Dieſes Heftchen bietet reiches Material, das fic) gut für Paſſionspredigten 

verwerten läßt. F. B. 


Historical and Legal Phases of Religious Freedom. Remarks of 
Hon. Harry B. Hawes of Missouri in the House of Representatives. 
Washington Government Printing Office. 1921. 


Dieſe Rede wurde gehalten am 31. Oktober 1921. In derſelben richtet ſich 
Hawes gegen jede religiöſe Intoleranz im Staate. Zuerſt charakteriſiert er kurz die 
frühere Unduldſamkeit in den Neuenglandſtaaten. Dabei läßt er den Hiſtoriker 
John Fiske zu Worte kommen. Mitgeteilt wird der in Virginia unter Jefferſons 
Führung angenommene Beſchluß für Religionsfreiheit. Ausführlich wird ſodann 
das erſte Amendement zur Konſtitution der Vereinigten Staaten beſprochen, vor⸗ 
nehmlich in Auszügen aus den Schriften Judge Cooleys, den Hawes bezeichnet als 
“America’s greatest law- writer“. Von den Ausſprachen Hawes’ mögen hier 
etliche Platz finden. Wir leſen: “The honest friend of religious freedom can- 
not, without protest, permit any man’s creed to be made the subject of per- 
secution or the sole measure of his fitness for public office. We cannot lose 
religious freedom without losing civil freedom; so both must be guarded by 
zealous citizens. Our danger will not come from a change in our laws, but 
from an intolerant spirit which would evade the established law and, by 
indirection, do those things which the law prohibits.” “Our best pioneer 
stock came to this country because of the religious intolerance of the Old 
World.. . . It has been said medieval Europe was a time of intolerance 
and persecution, modern Europe a period of simple toleration, but it was 
the United States which first proclaimed religious liberty and equality.” 
“While the fundamental principle of a democracy is the rule of the majority, 
this must carry with it not only recognition, but respect for the rights of the 
minority. If for no higher motive than the fear of retaliation, we must 
constantly remember that a majority to-day may be a minority to-morrow, 
and a persecuted minority may become an intolerant majority inflicting its 
unlicensed will upon its former adversary. It becomes the particular duty 
of those in a majority to insist upon the preservation of the rights of the 
minority, and the fight against religious intolerance should be made by 
the Protestant for the Catholic and by the Catholic for the Protestant, and, 
because of numerical weakness, of both Protestant and Catholic for the 
religious rights of the Jew.” Gewiß eine nötige Mahnung, inſonderheit für 
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unſere vielen puritaniſchen Proteſtanten ſowohl wie für herrſchſüchtige Katholiken 
und anmaßende Juden. Das folgende von Hawes aus Fiske mitgeteilte Ereignis 
im Kampf um die religiöſe Freiheit in Virginia gegen die Epiſkopalen verdient 
hier ebenfalls eine Stelle: “The trouble began in 1768, when the Baptists had 
made their way into the center of the State and three of their preachers 
were arrested by the sheriff of Spottsylvania. As the indictment was read 
against these men for preaching the Gospel contrary to the law, a deep and 
solemn voice interrupted the proceedings. Patrick Henry had to come on 
horseback many a mile over roughest roads to listen to the trial, and this 
phrase, which savored of the religious despotism of old, was quite too much 
for him. ‘May it please your worships,’ he exclaimed, ‘what did I hear 
read? Did I hear an expression that these men, whom your worships are 
about to try for a misdemeanor, are charged with preaching the Gospel of 
the Son of Man?’ The shamefaced silence and confusion which ensued was 
of ill omen for the success of an undertaking so unwelcome to the growing 
liberalism of the time.” 77 


The Welfare and Hygiene of Maternity and Infancy. Speech of 
Hon. Harry B. Hawes of Missouri in the House of Representatives. 
Washington Government Printing Office. 1921. 

Welche Stellung Hawes einnimmt, zeigen folgende Auszüge: “Unfortunately, 
we have in our great Republic more than our fair share of cranks, parlor 
bolsheviks, and theorists, who seem to derive some pleasurable excitement 
from a discussion of the sacred things of pregnancy, maternity, and infant 
control. Whether their interest is the result of an abnormality or a moral 
perversion, it undoubtedly exists, and in the name of decency should be con- 
demned by all right-thinking people.” (3.) ‘Personally, I have the old- 
fashioned idea of maternity, that marriage is the result of love; that 
maternity is the result of marriage; that the child’s care is dependent upon 
parental affection; that any attempt, by scientific management or govern- 
mental regulation, to change this natural order of life would be to under- 
mine the welfare of the nation and put love, marriage, and maternity upon 
that lower animal basis of stockfarm management, where regulations are 
provided for the stable and the cow-barn.” (16.) “Soon the National Gov- 
ernment will be called upon to regulate the clothes we wear, the food we eat, 
the kind of houses we should live in, .. to examine the prospective bride 
and groom, to record the cases of pregnancy, direct the mother, and control 
the child.” (9.) Mit Recht bezeichnet Hawes Leute, welche für ſolche Dinge agi— 
tieren, als „thoroughly un-American in their understanding“. In unſere 
Staatsſchulen gehört kein Religionsunterricht, auch kein eigentlicher Unterricht in 
der Moral, wohl aber ein Unterricht über rechten Amerikanismus, dem nicht bloß 
die Denk⸗, Glaubens- und Redefreiheit, ſondern auch ein größtmögliches Maß von 
perſönlicher Freiheit weſentlich iſt. a F. B. 


Laſſet die Kindlein zu mir kommen! Die vier Evangelien in 29 
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Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 52 iten. $2.00. i 
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Im Concordia Publishing House erſchien vor etlichen Ja D. 

Weide meine Lämmer!“ das 532 Geſchichten aus dem Alben W i er 
In feinem neuen Buch „Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ werden nun die vier 
Evangelien behandelt, und zwar (mit Ausnahme der beiden Geſchlechtsregiſter 
JEſu) vollſtändig. Jede Andacht bringt eine bibliſche Geſchichte, der fic) dann ein 
Gebet und Liedervers anſchließt. Das Buch eignet ſich darum auch zum Vorleſen 
bei der täglichen Hausandacht. In der Anzeige des Zornſchen Buches bemerkt der 
Verlag: „Der durch viele Lehr- und Erbauungsſchriften bekannte Verfaſſer malt 
hier das Bild des Heilandes, wie es in den vier Evangelien aufbewahrt iſt ſo an⸗ 
ſchaulich und einfältig, daß ſelbſt das ſchwächſte Kind es faſſen kann. Und dabei 


bricht er der Hoheit der Geſtalt des gottmenſchlichen Erlöſers und der Tiefe der von 


ihm geoffenbarten Wahrheit nicht das Geringſte ab, ſondern führt or 
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Licht von oben. Von D. Otto H. Th. Willfomm. Dritte Auflage. Ver- 
lag von Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. 31 Seiten. 12 Ets. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

„Wir leben in einer Zeit“, ſo beginnt hier Willkomm, „die ſich beſonderer Auf— 
klärung rühmt. Wir find ja gegen das ‚dunkle‘ Mittelalter und ſelbſt gegen die 
gute alte Zeit! unſerer Väter und Großväter ſehr fortgeſchritten. Was hat man, 
ſeit die erſte Dampfmaſchine zu arbeiten begann, nicht alles erfunden und entdeckt! 
Faſt ſchwindelt einem der Kopf, wenn man davon hört und lieſt. Und wie ge— 
waltige Fortſchritte hat man in faſt allen Wiſſenszweigen gemacht! In Babylonien 
und Agypten fangen die Steine an zu reden von längſt vergangenen Zeiten; in 
Völker- und Ländermuſeen kann man die Sitten, Gebräuche, Trachten, Wohnungen 
der entfernteſten Völker ſehen; die Aſtronomen photographieren den Himmelsraum 
und zeigen den erſtaunten Zuſchauern in Lichtbildern die wunderbaren Vorgänge 
daſelbſt. Durch ſcharfe Mikroſkope wird uns das Leben in der Luft, im Tropfen 
Waſſer und die feine Geſtaltung der kleinſten Tiere oder Pflanzen gezeigt. So wird 
für Aufklärung geſorgt und überall Licht verbreitet. Und doch herrſcht über der 
Menſchheit noch dasſelbe Dunkel wie vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden. Der 
Schatten des Todes liegt auf der ganzen Welt. Es iſt dem Menſchen geſetzt, ein— 
mal zu ſterben, danach aber das Gericht. Und ſo ſind auch die Menſchen dieſes 
aufgeklärten zwanzigſten Jahrhunderts durch Furcht des Todes im ganzen Leben 
Knechte, und alles Licht der Aufklärung vermag dieſe Furcht und dieſes Dunkel 
nicht zu beſeitigen.“ Ausgeführt wird dann, daß nicht die Vernunft, ſondern nur 
das Wort der Offenbarung in der Heiligen Schrift dies Dunkel zu lichten vermag 
und das rechte Antidot bildet gegen den praktiſchen Materialismus, den Sorgen— 
geiſt, die Selbſtſucht, die Welt- und Fleiſchesluſt, den Geiz, die Hoffart, die Un⸗ 
geduld und Verzagtheit und auch wider die Todesfurcht. Es iſt der leichtfertige 
Geiſt unſerer Zeit, gegen den ſich Willkomms Betrachtungen richten. In ſeinen 
Schlußbemerkungen zitiert er das Wort Luthers: „Trauern und Leid tragen iſt 
nicht ein ſeltſam Kraut bei den Chriſten, ob es gleich auswendig nicht ſcheinet, auch 
wenn ſie gern wollten fröhlich ſein in Chriſto und auch äußerlich, ſoviel ſie können. 
Denn fie müſſen täglich ſehen und fühlen im Herzen, wenn fie Die Welt anſehen, jo 
viel Bosheit, Mutwillen, Verachtung und Läſterung Gottes und ſeines Wortes, 
dazu ſo viel Jammer und Unglück, beide in geiſtlichem und weltlichem Regiment, 
daß ſie nicht viel fröhliche Gedanken können haben, und ihre geiſtliche Freude ſehr 
ſchwach iſt. Und wo fie es ſtets ſollten anſehen und nicht zuweilen die Augen tveg- 
werfen, könnten fie keinen Augenblick fröhlich fein.” (E. A. 43, 23.) F. B. 
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Aus der Synode. In unſern kirchlichen Zeitſchriften iſt ſchon wieder⸗ 
holt darauf hingewieſen worden, daß wir dieſes Jahr auf das fünfund⸗ 
ſiebzigjährige Beſtehen der Synode zurückblicken dürfen. Dies gibt uns eine 
beſondere Veranlaſſung, auf den Charakter der kirchlichen Arbeit der Väter 
der Synode zu achten. Zwei Eigenſchaften ſind es, die die kirchliche Tätig⸗ 
keit unſerer Väter kennzeichnen. Sie waren im rechten Sinne theoretiſche 
und im rechten Sinne praktiſche Leute. Einerſeits drangen ſie auf die klare 
Erfaſſung und auf das treue, unverkürzte Lehren und Feſthalten der chriſt⸗ 


lichen Lehre, wie ſie in der Heiligen Schrift geoffenbart vorliegt und im 
Bekenntnis der lutheriſchen Kirche bezeugt iſt. Andererſeits war bei ihnen 


nichts bloße Theorie, ſondern alles auf die chriſtliche Praxis gerichtet, auf 
den perſönlichen Glauben an den gekreuzigten Sünderheiland und 
auf die Geſtalt eines wahren Chriſtenlebens, das in jenem Glauben ſeine 
einzige Quelle und Kraft hat. Unſere Väter haben die landläufigen Reden 
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von einer „toten Orthodoxie“ widerlegt. Sie haben den Tatbeweis geliefert, 
daß die „Orthodoxie“ nicht tot, ſondern lebendig und lebenerzeugend iſt. 
Sie waren hierin treue Schüler Luthers. Luther war wahrlich orthodox. 
Weil er die Heilige Schrift für Gottes eigenes Wort hielt, ſo wollte er die 
Schriftlehre „rein“ und „ganz“ haben und keinen Artikel derſelben um 
äußern Friedens willen der menſchlichen Willkür preisgeben, weil ſie „alle 
ineinander gewunden und geſchloſſen find wie eine goldene Kette“. Anderer- 
ſeits bekämpfte Luther bis an das Ende ſeines Lebens, um einen modernen 
Ausdruck zu gebrauchen, jeglichen „Intellektualismus“, nämlich die fides 
acquisita, das iſt, den Glauben, den der Menſch ſich ſelbſt macht und ein⸗ 
bildet, der an Chriſto nur ſpekulativ (speculando) intereſſiert iſt und nur 
im Kopfe und Munde ſeinen Sitz hat. Luther wollte einen Glauben, dem 
es um Leben und Seligkeit (vita et salus) zu tun iſt, der den gekreuzigten 
Chriſtus als ſeinen Heiland ergreift, den der Heilige Geiſt in einem 
zerſchlagenen Sünderherzen durch das Evangelium wirkt und erhält und der 
daher aus dem Menſchen einen neuen Menſchen macht nach Herz, Sinn, 
Mut und Gedanken. So war auch die Orthodoxie der Väter unſerer Synode 
beſchaffen. Weil ihnen die Heilige Schrift Gottes eigenes und unfehlbares 
Wort war, ſo waren ſie auch im Gewiſſen gebunden, keine Schriftlehre dem 
menſchlichen Ermeſſen anheimzugeben, ſondern auf übereinſtimmung in der 
chriſtlichen Lehre zu dringen und den Unionismus als Gott mißfällig und 
kirchenſchädlich abzulehnen. Andererſeits waren ſie einem bloßen Kopf- und 
Autoritätsglauben ſo feind, daß ſie ſagen konnten, ein Quentchen wahrer 
Armut des Geiſtes ſei mehr wert als tauſend Zentner Kopferkenntnis. 
Die Deviſe war: „rechtgläubig und recht gläubig“, wie Dr. Sihler es 
auszudrücken pflegte. Sie hatten zwar zunächſt um die chriſtliche Lehre von 
Kirche und Amt zu kämpfen. Der Ertrag dieſes Kampfes iſt in D. Walthers 
Schrift „Die Stimme unſerer Kirche in der Frage von Kirche und Amt“ 
niedergelegt. Aber daß ſie dadurch nicht zu Eklektikern wurden, ſondern für 
die Reinheit der ganzen chriſtlichen Lehre in allen Artikeln, und zwar 
vom Zentralartikel der Rechtfertigung aus, eintraten, kommt in kurzer Zu⸗ 
ſammenfaſſung zum Ausdruck in der unſcheinbaren Schrift „Die ev.-luth. 
Kirche die wahre ſichtbare Kirche Gottes auf Erden“. Wie in „Kirche und 
Amt“, ſo iſt auch in dieſer Schrift der Darlegung der einzelnen Lehren ſtets 
der Schriftbeweis vorangeſtellt. Denn ſo feſt unſere Väter davon 
überzeugt waren, daß das Bekenntnis der lutheriſchen Kirche in allen ſeinen 
Lehren ſchriftgemäß ſei, ſo hielten ſie doch ſtreng den Grundſatz feſt, daß der 
Glaube der Chriſten nicht die Autorität der Kirche, ſondern lediglich die 
Autorität der Heiligen Schrift zum Fundament habe. Daß bei unſern 
Vätern nichts bloße Theorie war, ſondern daß ſie es durch Gottes Gnade 
verſtanden, die ganze chriſtliche Lehre in die Praxis hinüber zu⸗ 
führen, geht beſonders aus der Schrift hervor: „Die rechte Geſtalt einer 
vom Staate unabhängigen ev.-luth. Ortsgemeinde.“ über Zweck und Chaz 
rakter dieſer Schrift, die teilweiſe unter Mitarbeit einer Paſtoralkonferenz 
entſtanden iſt, ſagt Walther in dem Vorwort: „Enthielt die vor elf Jahren 
erſchienene Schrift Die Stimme unſerer Kirche in der Frage von Kirche und 
Amt‘ die Lehre, auf welche ſich die rechte Geſtalt einer vom Staate un⸗ 
abhängigen Partikularkirche gründet, ſo ſoll die gegenwärtige Schrift die 
praktiſche Ausführung dieſer Lehre darlegen und zeigen, daß jene 
Lehre keineswegs, wie vielfach ausgeſprochen worden, konſequent zu anarchi⸗ 
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ſchen, ochlokratiſchen, anabaptiſtiſchen und independentiſtiſchen Zuſtänden 
führe, ſondern gerade die feſteſte Grundlage bilde, auf welcher ſich eine 
Partikularkirche in rechter Geſtalt erbaue. Zugleich liefert die gegenwärtige 
Schrift den Tatbeweis dafür, daß unſere alten rechtgläubigen Lehrer, obwohl 
in einer Staatskirche unter konſiſtorialer Verfaſſung lebend, ſich auf Grund 
ihrer Lehre von Kirche, Amt, Kirchenregiment uſw. die Geſtalt einer vom 
Staate unabhängigen Ortsgemeinde nicht anders gedacht haben, als ſich Diez 
ſelbe hier dargeſtellt findet.“ Dem Schreiber dieſer Zeilen ſei hier die Be⸗ 
merkung erlaubt, daß er dieſe Schrift, die gewöhnlich unter dem abgekürzten 
Titel „Walthers rechte Geſtalt“ ging, für klaſſiſch im eminenten Sinne 
des Wortes hält. Hier iſt kaum etwas überſehen, ſondern allſeitig und ins 
einzelne gehend dargelegt, worauf eine chriſtliche Gemeinde achten ſollte, 
wenn ſie die heilſame chriſtliche Lehre in die Gemeindepraxis umſetzen will 
zum Heil der einzelnen Seelen und zum geiſtlichen Wohlſtand einer ganzen 
chriſtlichen Ortsgemeinde. Wenn wir hörten, daß in einer Gemeinde unſerer 
Synode der Stand der Gemeinde unter das Niveau ſinken wollte, ſo haben 
wir unter anderm empfohlen, dieſe Schrift Walthers mit der Gemeinde in 
einem etwa zweijährigen Kurſus durchzuſprechen. Zu unſerer großen Freude 
haben wir gehört, daß das polniſch-lutheriſche Kirchenblatt „Der Volks⸗ 
freund“ im letzten Jahre die 66 Paragraphen dieſer Schrift Walthers ab⸗ 
gedruckt hat. Was die Schrift „Die rechte Geſtalt“ für die ganze Ge⸗ 
meinde iſt, das iſt Walthers „Paſtorale“ für die Paſtoren inſonder⸗ 
heit. Walther iſt die Paſtoraltheologie die praktiſche Verwertung aller 
theologiſchen Disziplinen. Wir möchten Walthers „Paſtorale“ „die rechte 
Geſtalt eines evangeliſch-lutheriſchen Paſtors“ nennen. Sie beſchreibt, ins 
einzelne eingehend, wie der Paſtor öffentlich predigen, und wie er die 
Privatſeelſorge üben ſollte, um, ſoviel an ihm iſt, jede der ihm anbefohlenen 
Seelen zur Seligkeit zu führen. Vergeſſen iſt auch nicht eine Anweiſung, 
wie der Paſtor zu den Vereinen, die etwa innerhalb der Gemeinde beſtehen, 
ſich ſtellen ſollte, und wie der Paſtor es anzufangen habe, damit in der 
Gemeinde ein lebendiges Intereſſe für die Kirche im ganzen, für Lehr⸗ 
anſtalten, Miſſion uſw., geweckt und erhalten werde. Auch für das Fort⸗ 
ſtudium des Paſtors werden die nötigen Anweiſungen gegeben. Wir haben 
von einzelnen Paſtoren in deutſchen Landeskirchen das Bekenntnis gehört, 
daß ſie erſt nach dem Studium von Walthers „Paſtorale“ erkannten, wie 
ein Paſtor gerade auch zu unſerer Zeit ſein Amt in der Ge⸗ 
meinde ausrichten ſollte. Das fünfundſiebzigjährige Jubiläum unſerer 
Synode wird für uns eine Veranlaſſung werden, einen beſonderen Rück- 
blick auf die kirchliche Arbeit der Väter der Synode zu tun. F. P. 
über öffentliches Reden in einer andern als der engliſchen Sprache in 


den Vereinigten Staaten hat kürzlich die Appellationsabteilung des New 


Yorker Obergerichts eine Entſcheidung abgegeben. Dieſe Entſcheidung iſt 
auch für kirchliche Gemeinſchaften in unſerm Lande von Wichtigkeit, 
weil in den meiſten derſelben in öffentlichen Verſammlungen auch andere 
Sprachen neben der engliſchen gebraucht werden. Sonderlich muß die luthe⸗ 
riſche Kirche Amerikas zu den polyglotten Kirchen gerechnet werden. In der 
Miſſouriſynode z. B. kommt ſicherlich ein halbes Dutzend Sprachen gelegent⸗ 
lich auch in öffentlichen Verſammlungen zur Verwendung. Die Entſcheidung 
des Appellationsgerichts geht dahin, daß der öffentliche Gebrauch einen 
andern als der engliſchen Sprache nicht verboten werden dürfe. Selbſt eine 
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Legislatur könne nach amerikaniſchen Grundſätzen ein ſolches Verbot nicht 
erlaſſen. In dem Fall, der dieſe Entſcheidung veranlaßte, handelte es ſich 
um den Schutz der „jüdiſchen“ Sprache. Was das für eine Sprache ſei, 
finden wir in den uns vorliegenden Berichten nicht näher angegeben. 
Schwerlich war es die hebräiſche Sprache, da dieſe, wie uns unſer erſter 
Judenmiſſionar, der ſelige Landsmann, wiederholt verſicherte, der großen 
Maſſe der Juden völlig unbekannt iſt. Immerhin kommt der geſetzliche 
Schutz der „jüdiſchen“ Sprache, was für eine das immer ſein mag, auch 
andern Sprachen zugute. Der Fall, der in der Tagespreſſe etwas aus⸗ 
führlich behandelt worden iſt, war kurz dieſer: Louis P. Goldberg hatte an 
einer Straßenecke in Brooklyn „jüdiſch“ über hohe Mieten geredet. Er 
wurde verhaftet, weil der Polizeikommiſſär Enright polizeigewaltlich den 
Gebrauch einer „fremden“ Sprache verboten hatte. Goldberg wurde aber 
am nächſten Tage vor dem Magiſtrat freigeſprochen. Nun ging Goldberg 
in die Offenſive über. Er verklagte den Polizeikommiſſär auf Schaden- 
erſatz vor dem Countygericht von Brooklyn. Dieſes Gericht erklärte die 
Verordnung des Polizeikommiſſärs zwar für ungehörig, verurteilte aber 
Enright nicht zum Schadenerſatz, weil dieſer in gutem Glauben gehandelt 
habe, nämlich um einer möglichen öffentlichen Störung vorzubeugen. Gegen 
dieſe Entſcheidung des Countygerichts legte Goldberg Berufung beim New 
Horker oberſten Gerichtshof ein. Richter Putnam ſtieß den Entſcheid des 
Countygerichts um und ordnete ein neues Verhör für die Schadenerſatzklage 
Goldbergs gegen den Polizeikommiſſär Enright an. Putnam hat die fol⸗ 
gende, offenbar ſehr ſorgſam abgefaßte prinzipielle Begründung ſeines 
Urteils verleſen: „Um die Verhaftung des Berufungsklägers [Goldbergs] 
zu rechtfertigen, müßten wir den extremen Standpunkt einnehmen, daß 
jeder, der eine fremde Sprache öffentlich ſpricht, verhaftet werden könne, 
was auch immer der Zweck und der Charakter ſeiner Rede ſei. Jemanden, 
der Jüdiſch in einer jüdiſchen Nachbarſchaft ſpricht, zu verhaften, wäre eine 
tyranniſche Vergewaltigung der jüdiſchen Bürger. Eine derartige Begrün⸗ 
dung ſcheint dieſen Eingriff in das Recht eines Bürgers, eine Rede in ſeiner 
Mutterſprache zu halten, nicht zu rechtfertigen. Es iſt darauf hingewieſen 
worden, daß dieſe Verordnung in den Worten Bacons ‚unter dem Eindruck 
beſonderer Umſtände' erlaſſen wurde. Es geſchah, weil die Polizei im allge- 
meinen die Sprache der Juden nicht verſtand. Um daher Unruheſtiftungen 
vorzubeugen, die damals im kritiſchen Zeitpunkt der lokalen Wohnungsnot 
befürchtet wurde, verſuchte die Polizei vorzuſchreiben, daß alle Reden in der 
engliſchen Sprache gehalten werden müßten. Dies könne eine derartige 
Polizeiverordnung erklären, es könne ſie aber nicht rechtfertigen. 
Unter den angegebenen Umſtänden könne ſelbſt die Legislatur eine derartige 
Verordnung nicht erlaſſen.“ F. P. 


II. Ausland. 


Der lutheriſche Schutzbund in Thüringen hat ein zweites Flugblatt 
ausgehen laſſen, worin die lutheriſchen Gemeinden Thüringens ermuntert 
werden, ſich der neugebildeten „Thüringer Evangeliſchen Kirche“ 
gegenüber klar und entſchieden auf Grund des alten, völlig ſchriftgemäßen 
lutheriſchen Bekenntniſſes zuſammenzuſchließen. Es heißt in dem Flugblatt: 
„Wer darf uns zumuten, in Dingen der Seligkeit von dem Wahrheitsbeſitz, 
den wir hatten und den die lwirklich! lutheriſche Kirche durch die Jahr⸗ 
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hunderte treu bewahrt hat, auch nur ein Tüttelchen herzugeben? Wer will 
es verantworten, in eine verwirrte Zeit noch mehr Verwirrung hineinzu⸗ 
tragen, ſtatt mit der klaren Gotteswahrheit dem Volk aus der Wirrnis 
herauszuhelfen?“ Wir widmen dem Kampf um eine lutheriſche Kirche in 
Thüringen etwas mehr Raum, weil dort die Sachlage eine eigentümliche zu 
ſein ſcheint. Der „Schutzbund“ macht nämlich die Tatſache geltend, daß die 
neugebildete „Evangeliſche Kirche in Thüringen“ auch nach menſ chlich e m 
Recht nicht als Nachfolgerin der lutheriſchen Landeskirchen Thüringens be⸗ 
zeichnet werden könne. Zur Beſchreibung der neugebildeten „Thüringer 
Evangeliſchen Kirche“ heißt es zunächſt in dem Schutzblatt: „Zwar die 
„Thüringer Evangeliſche Kirche‘ will, wie fie ſagt, uns unſern Glauben nicht 
antaſten, aber ſie will auch die Lehre als gleichberechtigt gelten laſſen, die 
gegen das Bekenntnis iſt. Das iſt nicht aus der Wahrheit, iſt gegen die 
Schrift und liſt! Zweiherrendienſt. Zwar die Thüringer Evangeliſche Kirche‘ 
will ſich in ihrer Weiſe auch auf Schrift und Bekenntnis ſtellen. Aber 
warum ſpricht ſie das nicht klar und entſchieden und eindeutig aus, wie es 
unſere Väter ausgeſprochen haben, und wie es bisher in der lutheriſchen 
Kirche in Geltung war? Warum aber ſpricht ſie es aus in vieldeutigen 
Worten (ogl. grundlegende Beſtimmungen und Pfarramtsgeſetz), denen auch 
zuſtimmen können die Gegner des Bekenntniſſes, die Leugner einer Offenz 
barung, die Leugner Chriſti, des ewigen Sohnes Gottes, die Leugner der 
Verſöhnung durch Chriſti Blut, der Rechtfertigung allein durch den Glauben, 
die Anhänger der Selbſterlöſung, der Menſchheitsreligion, des Monismus 
und allerhand anderer Irrlehrer und Sektierer? Solches „Bekenntnis' iſt 
kein klares Zeugnis, ſondern babyloniſche Sprachverwirxung, gehoren nicht, 
wie man ſagt, aus dem Geiſt duldender Liebe, ſondern aus einer unbibli⸗ 
ſchen Menſchengefälligkeit auf Koſten der Entſchiedenheit des Glaubens. Die 
‚Thüringer Evangeliſche Kirche‘ will eine ‚freie‘ Kirche ſein. Aber fie iſt es 
nicht.“ Dies wird daran nachgewieſen, daß die neue Kirche das politiſche 
Wahlrecht in ſich aufgenommen hat, und daß ferner die Gemeinden nicht 
um ihre Zuſtimmung zu der neuen Organiſation angegangen worden ſind. 
Die „Freikirche“, das Blatt unſerer Glaubensbrüder in Deutſchland, refe- 
riert über das Flugblatt weiter: „Nachdem noch ausgeführt iſt, daß die 
neue „Evangeliſche Kirche in Thüringen‘ ſich auch nach menſchlichem Recht 
nicht als Rechtsnachfolgerin der lutheriſchen Landeskirchen Thüringens be- 
zeichnen kann, und daß die neue „Thüringer Kirche rettungslos dem Ab⸗ 
grund zuwandelt, ſtellt das Flugblatt die Frage: Was ſollen wir nun 
tun?“ Es antwortet ſehr richtig: Nichts weiter, als was euer Gewiſſen 
und euer Glaube von euch verlangt: daß ihr das Recht in Anſpruch nehmt, 
an der alten lutheriſchen Kirche feſtzuhalten, die ja noch zu Recht beſteht, 
und daß ihr alles zurückweiſt, was im Widerſpruch zu ihr ſteht. Ihr habt 
nicht etwa aus der neuen „Thüringer Kirche“ auszutreten, denn ihr gehört 
eurem Glauben und Bekenntnis nach nicht zu ihr, ſondern zur lutheriſchen 
Kirche, und habt einfach die Pflicht, alle eurem Bekenntnis widerſprechenden 
Forderungen der neuen Kirche abzulehnen. Die lutheriſche Kirche war eher 
da als dieſe; der haltet auch die Treue. Damit richtet nicht ihr Trennung 
und Separation an, ſondern die, welche entgegen dem Geiſt der lutheriſchen 
Bekenntniſſe eine beſſere Kirche zu bauen meinen. ... Gottes Wille hierzu 
iſt klar erſichtlich aus Röm. 16, 17—19. Dieſes treffliche Zeugnis wird 
jeden Freund der lutheriſchen Kirche mit großer Freude erfüllen. Gott 
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ſegne den „Schutzbund' für feinen Bekennermut! Möge das Flugblatt vielen 
lutheriſchen Chriſten in Thüringen ſowohl als auch an andern Orten den 
Weg zeigen, den ſie nach Gottes Wort gehen müſſen, um ſich und ihren Kin⸗ 
dern die Kirche des reinen Wortes und unverfälſchten Sakraments zu er- 
kämpfen und zu bewahren!“ So weit die „Freikirche“. Wenn wir die 
Sachlage richtig auffaſſen, ſo hält der lutheriſche „Schutzbund“ dafür und 
will dahin wirken, daß in Thüringen nicht die lutheriſchen Gemeinden, die 
am Bekenntnis feſthalten wollen, ſondern die neugebildete „Evangeliſche 
Kirche“, die das lutheriſche Bekenntnis verleugnet, als Separierte angu- 
ſehen und zu behandeln ſeien. Der „Schutzbund“ betrachtet ſich als in statu 
confessionis ſtehend, der widerrechtlich eingedrungenen Irrlehren zu weh— 
ren hat. Es wird nicht leicht ſein, den status confessionis feſtzuhalten und 
durchzuführen. F. P. 

Die letztjährige Feier kirchlicher Feſte in Thüringen. Dem „Elſäſſi⸗ 
ſchen Lutheraner“ entnehmen wir die folgende Notiz: „In Thüringen hatte 
die ſozialiſtiſche Regierung Reformationsfeſt und Bußtage aufgehoben. Um 
fo erfreulicher ijt die Meldung der ‚Allg. Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung“, daß 
gerade das Gegenteil durch die Aufhebung bewirkt wurde. Es heißt in dem 
Bericht: Sämtliche Kirchen in Gotha waren derart überfüllt, daß viele Be⸗ 
ſucher kaum Platz bekommen konnten und ſich mit einem Stehplatz begnügen 
mußten. Die Kommuniſten hatten als Demonſtration gegen die kirchlichen 
Feiern einen „Feſtzug' in Bewegung geſetzt, deſſen Koſten in der Hauptſache 
die unmündige Jugend beſtreiten mußte. Daß man ſie nebenbei noch dazu 
mißbrauchte, durch Klopfen an den Kirchentüren den Gottesdienſt zu ſtören, 
iſt in Gotha nicht weiter verwunderlich. Auf jeden Fall hat die Maßnahme 
der Regierung den Erfolg gehabt, daß ſie auch die Laueſten im bürgerlichen 
Lager aufrüttelte und ſo den Zuſammenſchluß des Bürgertums bewirkte. — 
Auch in Jena iſt der Bußtag faſt allgemein als Feiertag begangen worden. 
Die Geſchäftswelt hatte geſchloſſen. Die Gottesdienſte waren überfüllt. In 

der Univerſität und ihren Inſtituten herrſchte nur geringer Betrieb.“ ö 
= : F. P. 

Boe Die „Bereinigung der Bekenntnisfreunde in der hannoverſchen Landes⸗ 
keleirche“, beſtehend aus 349 Gliedern, hat ſich, wie das „Ev.-Luth. Zeitblatt“ 
berichtet, in corpore dem Lutheriſchen Bund angeſchloſſen. über ihre letzte 
Verſammlung in Hannover berichtet P. Goudefroy-Osnabrück: „Immer wie⸗ 
der wurde betont, daß es heilige Pflicht fet, mit aller Energie und ohne 
PMenſchenfurcht für das gute Bekenntnis, wie es D. Luther in feinem herr⸗ 
lichen Kleinen Katechismus nach der Schrift fo klar und wahr dargeſtellt Dats 
einzutreten, die Bekenntnistreuen zu ſammeln und allen Verſuchen, die Gel⸗ 
des lutheriſchen Bekenntniſſes in der hannoverſchen Landeskirche ab⸗ 
ichen oder gar zu beſeitigen, mannhaft entgegenzutreten. Haupt⸗ 

u dieſen Ausſprachen gab der Fall Dörries, der ein ſkandalöſes Buch 
geradezu e Leitwort en hat das 
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chenregierung ſo einen Menſchen Sonntag für Sonntag auf eine evangelifch- 


lutheriſche Kanzel ſteigen laſſen? . . . Wenn Herr Dörries nicht ſelbſt die 
Konſequenzen zieht, muß er dazu gezwungen werden. . . . Und wenn unſere 


Männer im Konſiſtorium nicht wiſſen, was ſie zu tun haben, dann müſſen 
auch dieſe durch andere erſetzt werden. Wir wollen uns dann Männer 
wählen, die bereit ſind, Wächter unſers Bekenntniſſes zu ſein, und mit Herz 
und Seele im Glauben ſtehen. In welche Gewiſſensnot müſſen doch die 
Eltern kommen, die ihre Kinder jo einem Paſtor zum Konfirmandenunter⸗ 
richt anvertrauen müſſen! Ich bitte Sie, kämpfen Sie energiſch für unſere 
Sache; denn es iſt IEſu Sache und nicht die unſere. Ich bin gern bereit 
(und mit mir viele Gemeindeglieder), teilzunehmen an dieſem Kampfe.“ 
Inſonderheit beſchweren ſich dieſe „Bekenntnisfreunde“ über die Haltung der 
„Lutheriſchen Vereinigung“ (früher Pfingſtkonferenzj. Goudefroy ſchreibt: 
„Die Lutheriſche Vereinigung, die früher der Hort [2] des lutheriſchen Bez 
kenntniſſes war und es auch jetzt noch ſein will, hat noch nicht einmal gegen 
ein ſo ärgerniserregendes Buch wie das Dörriesſche öffentlich und energiſch 
Proteſt eingelegt. Sie betont wohl feierlich ihren Bekenntnisſtandpunkt und 
die Notwendigkeit der Lehrzucht; wenn es aber gilt, wirklich Lehrzucht zu 
üben, wo ſie unbedingt geübt werden muß, wie z. B. gegenüber P. Dörries, 
der auf die Behörde ‚pfeift‘, dann verſagt fie vollſtändig. Auch wird in 
ihrer langen, auf ihrer letzten Pfingſttagung beſchloſſenen Erklärung über 
Bekenntnis und Lehrzucht Dörries', deſſen Buch doch dieſe Erklärung haupt⸗ 
ſächlich veranlaßt hat, nicht einmal erwähnt. Die Lutheriſche Vereinigung 
hält ſelbſt in dem unerhörten Fall Dörries ein Irrlehreverfahren nicht für 
nötig und macht ſich daher indirekt in hohem Maße mitſchuldig an den trau⸗ 
rigen Zuſtänden unſerer Landeskirche.“ Den Vorwurf ſeitens der „Luthe⸗ 
riſchen Vereinigung“, daß jie „Ketzerprozeſſe“ wollen, weiſt Goudefroy zurück 
als Verleumdung. Er ſchreibt: „Wir wollen das Bekenntnis ſchützen gegen 
ſeine Totengräber und verlangen, daß, wenn ein Geiſtlicher gegen das Be⸗ 
kenntnis gröblich verſtößt und ſich trotz ernſter, ſeelſorgerlicher Vorſtellungen 
nicht raten läßt, ſondern dabei bleibt, gegen das lautere Evangelium zu 
ſtreiten (wie Dörries), aus dem Amt entfernt wird. Tauſendmal lieber aber 
iſt es uns, wenn er freiwillig zurücktritt, denn ein Irrlehreverfahren ift 
immer etwas überaus Schmerzliches und Bedauerliches. Wir können nicht 
zugeben, daß die Kirche ein Tummelplatz aller möglichen, mit dem Bekennt⸗ 
nis in Widerſpruch ſtehenden ſubjektiven Meinungen iſt. Wir können es 
nicht zugeben um der ewigen, göttlichen Wahrheit willen, um der Ehre unſers 
erhöhten HErrn willen, um der Ehre der Kirche willen und beſonders um der 
Gemeinden willen, die durch Irrlehren wie die Dörriesſchen heillos verwirrt 
werden.“ — An einen Austritt aus der Landeskirche ſcheinen jedoch auch die 
Bekenntnisfreunde in Hannover nicht zu denken. Obwohl ſie ſeit Jahren 
eine Niederlage nach der andern erlitten haben, hoffen die Poſitiven immer =, 
noch auf den ſchließlichen Sieg in der Landeskirche. Freilich, ſchreib bt 
Goudefroy, iſt „auch von der hannoverſchen Paſtorenſchaft nicht viel zu 
hoffen. Unſere Hoffnung ruht auf den gläubigen Laien... Wir fühlen 
uns wie Luther in unferm Gewiſſen gebunden an Gottes Wort. Und darum f 
wiollen wir uns auch von niemand und durch nichts beirren laſſen und treulich 
weiterkämpfen in der „unerſchütterlichen Gewißheit, daß die ewige, göttliche aa 
Wahrheit Sieger bleiben wird. Der alte ſchöne Spruch aus dem Jahr 1619, en 
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den ich vor Jahren an einem alten Hauſe in Hameln las, wird ſich auch in 
unferer Bekenntnisſache bewähren: Tandem bona causa triumphat! End⸗ 
lich triumphiert die gute Sache.“ Den Gedanken, ob man nach Gottes Wort 
und mit gutem Gewiſſen in Kirchen-, Glaubens- und Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft bleiben darf mit Irrlehrern wie Dörries und ſeinen Patronen, ſcheinen 
die Bekenntnisfreunde in Hannover überhaupt nicht ins Oberbewußtſein 
kommen zu laſſen. Und doch ijt dies die Frage, die hier ſchließlich alles ent- 
ſcheidet. Denn in der Kirche ſoll nicht der Opportunismus, ſondern Gottes 
klares Wort regieren. F. B. 
Austritt aus der Landeskirche in Oſtpreußen. In Max Glages Schrift 
„Das Rätſel des Landeskirchentums und ſeine Löſung“ leſen wir: „Es gibt 
auch, gottlob, noch hocherfreuliche Mär in dieſen geringen Tagen. Kürzlich 
iſt ein junger oſtpreußiſcher Amtsbruder mit vierzig Männern und Frauen 
ſeiner bis dahin landeskirchlichen Gemeinde dem Beiſpiel der Anſcharkapelle 
gefolgt, und der Brief, den er mir danach ſchrieb, ſoll als ein ermutigendes 
und beſchämendes Dokument glaubenskühnen Zeugenmuts hier veröffentlicht 
werden: „Am Sonntag, dem 19. des Monats, haben auf meinen Aufruf im 
öffentlichen Gottesdienſt vierzig Familienväter und-mütter die unierte evan⸗ 
geliſche Landeskirche verlaſſen und ſich zunächſt durch Unterſchrift und Hand⸗ 
ſchlag zu einer freien evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde vereinigt. Das iſt 
vom HErrn geſchehen und ein Wunder vor unſern Augen. In einigen 
Wochen werden wir uns nach vorangehender einſetzungsgemäßer Feier des 
heiligen Abendmahls zu einer freien evangeliſch-lutheriſchen Bekenntnis⸗ 
kirche in Oſtpreußen in aller Form und Feierlichkeit konſtituieren. So iſt 
denn der große Schritt und Schnitt trotz ungeheurer Anfechtung des Teufels 
vollzogen. Gott war mit uns, und er wird ferner für uns ſtreiten. Unſer 
Gewiſſen iſt nun frei, und wir ſpüren ſchon jetzt den Segen unſers HErrn, 
der notwendigerweiſe zu innerem Reichtum führen muß. Außerlich aber 
ſind wir arm geworden, ſehr arm. Wir haben jetzt kein Kirchgebäude mehr, 
keine Kirchengeräte, kein Pfarrhaus, überhaupt nichts haben wir behalten, 
und uns fehlen zunächſt die Mittel, um das Nötigſte zu beſchaffen. Trotz⸗ 
dem wollen wir nicht trauern, denn der HErr wird uns alles zur rechten 
Zeit geben. . .. Wir ſtehen auf einſamem often, umbrandet von den 
Wogen landeskirchlicher Union. Im Glauben wollen und werden und müſſen 
wir dieſen ſo kühn genommenen Poſten halten, ſo ſchwach wir auch ſelber 
find. Der HErr wird für uns ſtreiten!' So weit dieſer glaubensſtärkende 
Brief. Das junge Gemeindlein hat nun bereits ſeine Leidenstaufe emp⸗ 
fangen. Bei einem Gottesdienſt in einem Privathauſe haben die Landes- 
kirchlichen im Nachbarhauſe gelärmt, geſchrien und getrommelt in Bewah- 
rung des alten Lutherwortes: ‚Wo die Wahrheit auf den Plan tritt, fängt 
der Satan zu rumoren an.“ Die Scheune iſt der treuen Schar zur Kirche 
geworden und die Verfolgung zur Ehre. Sie iſt feſt geblieben, und ihre 
Zahl hat ſich ſchnell verdoppelt. Ja, das iſt vom HErrn geſchehen, fo läßt 
er ſeine Sache marſchieren. Er braucht dazu Zeugen, er braucht immer 
noch Märtyrer. Wach' auf, du Geiſt der erſten Zeugen!“ Wird die gott⸗ 
widrige Staatsunion in Preußen nicht endlich zuſammenbrechen, nachdem 
die Staatskirche aufgehört hat? O über die Trägheit, über die Feigheit des 
Fleiſches! Darum, einzelne an die Front, einzelne Gemeinden und Ge⸗ 
meindlein, nach dem jüngſten Vorbild der kleinen tapferen oſtpreußiſchen 
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Freiſchar! Wo aber ſolch eine Gemeinde noch nicht marſchieren kann, da 
müſſen einzelne Perſönlichkeiten voran. Exampla trahunt (Beiſpiele ziehen). 
Noch ein anderes merkwürdiges Beiſpiel ſoll hier zur Nachahmung empfoh⸗ 
len werden. Ich kenne eine Perſonalgemeinde, in welcher etwa die Hälfte 
aller Gemeindeglieder und der größte Teil des K irchenvorſtandes perſönlich 
aus der Landeskirche ausgetreten ſind. Aber die Gemeinde als Ganzes 
kann ſich noch nicht als freie Bekenntnisgemeinde konſtituieren, weil ihr 
Paſtor ſich für ſeine Perſon zu dem entſcheidenden Schritt noch nicht ent— 
ſchließen kann. Wie oft hört man aus dem Munde bekenntnistreuer Paſtoren 
die müde Rede: Wir können noch nicht, denn unſere Gemeinden ſind noch 
nicht reif! Hier aber haben wir den ſeltſamen Fall, daß die Herde dem 
Hirten vorangeht und ihn zieht. Wo bleibt in dieſen Zeiten der Freiheit auf 
allen Gaſſen die Freiheit des einzelnen Chriſtenmenſchen, die perſönliche 
kirchliche Freiheit des Proteſtanten, der Mut zum allgemeinen Prieſtertum 
aller Gläubigen? Laien an die Front, einzelne tapfere Männer und Frauen, 
die den Mut beſitzen, ihren Hirten betend zu tragen und zu treiben zur 
Wahrheit und damit zur Freiheit!“ Mit Recht betont Glage das geiſtliche 
Prieſtertum aller Chriſten, das hier allein zu freudiger, kräftiger Initiative 
führen kann. Aber gerade an dieſem Punkte ſtößt er auf den Widerſpruch 
auch der Konſervativſten. Im „Ev.-Luth. Zeitblatt“ (Organ des Lutheri⸗ 
ſchen Bundes) ſtimmt ein Rezenſent Glage weſentlich zu in ſeiner Verurtei⸗ 
lung der Landeskirchen und urteilt: „Die lutheriſche Bekenntniskirche wird 
in nicht allzuferner Zukunft in Deutſchland nur in der Freikirche zu erhalten 
ſein.“ Dann aber fährt er fort: „Für bedenklich aber halte ich es, daß 
der Verfaſſer alles auf die Souveränität der Einzelgemeinde ſtellt. Die 
Einzelgemeinde iſt ein Glied am Leibe der Kirche wie der einzelne Chriſt; 
ein Glied aber iſt nie ſouverän.“ (XIV. 2.) Solange die landeskirchlichen 
Paſtoren und Gemeinden in dem romaniſierenden Irrtum gefangen liegen, 
daß ſie nicht bloß ihrem Meiſter Chriſto, ſondern auch einer Synode oder 
Landeskirche um des Gewiſſens willen Gehorſam ſchuldig ſind, wird es 
ſchwerlich bei ihnen zu einem fröhlichen ſchriftgemäßen Handeln kommen, 
auch da nicht, wo ein ſonnenklares Gotteswort dies fordert. Das geiſtliche 
Prieſtertum aller Chriſten mit ſeinen unveräußerlichen, unverlierbaren Rech⸗ 
ten und unabweisbaren, unabladbaren Pflichten, das iſt eine der großen 


Wahrheiten, die jetzt von allen Kanzeln Deutſchlands erſchallen ſollten. 


F. B 


Deutſchland. In landeskirchlichen Kreiſen, z. B. in den Gemeinden der 
Stadt Dresden, herrſcht große Finanznot. Sie kommt daher, daß der 
Staat nicht willens oder auch nicht imſtande iſt, die verſprochenen Beiträge 
zu leiſten. Daher werden die Glieder der Landeskirche zu freiwilligen Bei⸗ 
trägen aufgefordert. Hierzu bemerkt die „Freikirche“: „Freiwilligkeit iſt 
zweifellos der beſte Ausweg aus der Finanznot der Kirche. Aber es iſt 
dabei zu bedenken, daß die Landeskirche eben viele Glieder zählt, die für 
die Kirche überhaupt nichts übrig haben, und daß auf die verhältnismäßig 
geringe Anzahl derer, die wirklich willig ſind, ihren Anteil zu tragen und 
auch im voraus zu zahlen, ganz andere Beträge entfallen würden, als ſie 
nach der Steuerordnung erwartet haben. Und das dürfte dann wiederum 
manche abſchrecken und aus Willigen Unwillige machen. Es haben ja doch 
bisher die wenigſten Glieder der Landeskirche ein Bewußtſein davon gehabt, 
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daß es ihre perſönliche Pflicht iſt, für den Gehalt ihrer Paſtoren zu ſorgen 
nach dem Wort: ‚Der unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit allerlei 
Gutes dem, der ihn unterrichtet‘ (Gal. 6, 6). Und die Paſtoren haben es 
wohl auch meiſt unterlaſſen, ihre Kirchkinder gerade auch über dieſe ihre 
Pflicht zu belehren. Denn ſie wußten ſich ſicher durch die ſtaatlich geſchützten 
Rechte und Einkünfte und hielten es zum Teil wohl auch für unter ihrer 
Würde, als ſolche dazuſtehen, die vom guten Willen der Gemeindeglieder 
abhängig ſeien. So ſahen die letzteren auch die Paſtoren vielfach als gut- 
geſtellte Leute mit ſicherem Einkommen und durch Penſionen geſicherter Zu— 
kunft an. Woher ſoll da jetzt auf einmal die Willigkeit kommen, große Opfer 
zu bringen? Und doch iſt die Freiwilligkeit der Kirchglieder der einzige Aus⸗ 
weg aus der Finanznot der Kirche, freilich ein Ausweg, der im Grunde die 
Auflöſung der — eben nicht auf Freiwilligkeit gegründeten — Landeskirche 
bedeutet und, wenn folgerichtig durchdacht und ausgeführt, auch tatſächlich 
zu ihrer Auflöſung führen muß. — Die Klage über die Beſeitigung des 
kirchlichen Anteils an der Grundſteuer und Grundwerbsſteuer ijt unberech⸗ 
tigt. Denn dieſe Steuer war ein Unrecht gegen diejenigen Volksgenoſſen, 
die der Landeskirche nicht angehörten und doch gezwungen wurden, von 
ihren Grundſtücken Abgaben für ſie zu geben. Wenn die Landeskirche recht 
ſtände, hätte ſie ſolche Steuern ablehnen ſollen. Denn willige perſönliche 
Leiſtungen ſind es, die die Kirche braucht und die allein ſie zu erhalten 
vermögen.“ 


Die Tſchechen und der Papſt. Aus Prag wird Ende Dezember gemeldet: 
„Der Verband der tſchechiſchen Geiſtlichkeit ‚Sednota‘ hat dem Papſt ein 
Memorandum überreicht, in dem ſich u.a. folgende Forderungen befinden: 
Die tſchechiſche Sprache iſt für alle Gottesdienſte zu geſtatten, da das Volk 
die lateiniſche nicht verſteht; gerechte Aufteilung des Kirchenvermögens nach 
den Bedürfniſſen der Kirchen und der Geiſtlichkeit; Erleichterung des Zöli⸗ 
bats und Sanktionierung aller bereits abgeſchloſſenen Prieſterehen; Reform 
des theologiſchen Studiums und Beſchleunigung der Errichtung von Kirchen 
gemeinden, die mit der Obſorge der Kirchen und des Kirchenvermögens bez 
traut werden.“ Die „Jednota“ iſt eine Verbindung, die die nationale 
Einigung der Tſchechen zum ausſchlagenden Faktor macht. Bei dieſem Ziel 
ſoll es vorkommen, wie uns ſchon früher privatim mitgeteilt wurde, daß die 
Katholiken lutheriſche und die Lutheraner katholiſche Feſte gemeinſam feiern. 


F. P. 

Die Hungersnot in Rußland. In einem Flugblatt des American Com- 
mittee for Russian Relief ſchreibt Sir Philip Gibbs: “It is unlucky for 
25,000,000 peasants in Southern Russia that they have no food to eat at 
a time when the world is tired of tales of human misery, sick of its own 
troubles, and busy, with passionate selfishness, in trying to cure its own 
maladies. Those Russian peasants have been very unlucky! First the war 
came, and their sons were taken from plows and fields to fight the Germans. 
They obeyed because they were Russian peasants, even when they had to 
advance upon German artillery and machine guns without rifles or without 
ammunition, and were slaughtered in droves like silly sheep. . Then the 
Red Armies called for recruits and took the last reserves of 3 to feed 


5 them. Russia was invaded by ‘White’ Armies paid for by French and 
British lisa These white Brace destroyed many things along their line 4 
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of march — houses and barns and railways and bridges and the very stand- 
ing corn. The Russian peasants . .. were caught between the tides of the 
Red Armies and White Armies and fled, if they could, from advancing terror 
on this side or that — refugees without refuge. At last, when Kolchak and 
Judenitsch and Denikin and Wrangel were finished, there was peace in 
Russia. But the peasants were unlucky again. It seemed that God now 
had declared war upon them after all the cruelties of men. No rain fell 
to swell their seed corn in the soil and give it life.” Und jetzt jet es die 
Lüge, die das menſchliche Erbarmen zu erſticken und das Hilfswerk lahm⸗ 
zulegen drohe. Gibbs ſchreibt: “In Riga and Helsingfors and other places 
near the Russian frontier there are factories of lies, and the liars are so 
busy with the cables accusing the Soviet government of seizing food sent 
for the relief of famine, . . . poisoning public opinion with the belief that 
its charity will be wasted because Red Armies and not starving peasants 
will get the food sent for rescue.... The truth is exactly opposite. What- 
ever may be the past and present crimes of the Soviet government, — and 
that is outside my line of inquiry, —I have absolute evidence that all food 
sent for famine relief, both by British and American societies, has reached 
the famine areas intact, without any robbery and with the zealous assist- 
ance of Soviet authorities. The American relief people are sending 1,500 
tons a week, which is sufficient to feed nearly 1,000,000 children, and they 
have no kind of theft or outrage to report.” F. B. 


Die Lage in Armenien. In einem vom „Armeniſchen Hilfskomitee zur 
Unterſtützung ärztlicher Miſſion und Evangeliſation“ aus Nürnberg uns zu⸗ 
geſandten Hefte vom Dezember 1921 leſen wir: „Wahrlich, eine große 
Vergangenheit hat Armenien gehabt! Uralte Keilinſchriften, zum Teil noch 
nicht zu enträtſeln, ſind Zeugniſſe der hohen Kultur, die in dieſem Lande 
wohnte in Zeiten, die mit dem bibliſchen Altertum gleichen Schritt halten. 
Wiederholt im Laufe der Geſchichte hat Armenien Großmachtſtellung inne⸗ 
gehabt. Armenien iſt das erſte Land geweſen, welches das Chriſtentum als 
Volksbekenntnis annahm, zwei Jahrzehnte vor der Taufe eines Konſtantin 
des Großen; aber ſeitdem iſt ſeine Geſchichte eine Geſchichte der Leiden und 
Kämpfe geweſen. Während die Chriſtenheit des übrigen römiſchen Reiches 
nach den Verfolgungszeiten zur Ruhe kam, entbrannten dort jene heißen 
Kämpfe eines chriſtlichen Volkstums mit den gewaltſam eindringenden Feuer⸗ 
anbetern. Eine jahrhundertelange Blütezeit folgte dieſer erſten Leidens⸗ 
periode; aber nur um ſo furchtbarer traf das arme Land der Sturm der 
Seldſchuken und Mongolen, der das Land verwüſtete und den aus den Blut⸗ 
bädern übriggebliebenen Teil des Volkes in die Schlupfwinkel des Kaukaſus 
oder in die Schluchten des Taurus jagte. Trotz allem aber — das geiſtige, 
aus dem Chriſtentum ſich nährende Leben dieſes Volkes konnte zwar zeit⸗ 
weilig erſchüttert werden, geſtorben iſt es nicht, an ſeinem Chriſtenglauben 
hielt dies Volk in ſtändigem Kleinkrieg mit der es umgebenden mohamme⸗ 
daniſchen und heidniſchen Welt mit bewundernswerter Zähigkeit feſt, obwohl 
es faſt keinen Helfer hatte, obwohl es furchtbar litt unter den Einfällen der 
Feinde wie unter dem Streit feiner angeblichen Freunde um die Vorherr- 
ſchaft im Lande. Es rettete ſich aus der Vergangenheit herüber ein chriſt⸗ 


liches Armenien — ein Baum in der Wüſte Aſiens! Die Gegenwart aber 


hat dieſem Heldentum der Vergangenheit die allerſchwerſten Proben auf⸗ 
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gelegt. Was für das gequälte Land Schutz und Hilfe bedeuten ſollte, wurde 
eine Quelle ſeines Untergangs. Die Verpflichtung durch den Berliner Kon⸗ 
greß, für Reformen zu ſorgen, nahm die Hohe Pforte zur Rechtsgrundlage 
für einen Vernichtungsfeldzug; die Räuberbanden der Kurden wurden jetzt 
reguläre türkiſche Truppen, angeblich zur Abwehr feindlicher Einfälle, in 
Wirklichkeit, um dem armeniſchen Volkstum den Garaus zu machen. Alle 
Hilfsaktionen amerikaniſcher, engliſcher, ſchweizeriſcher, deutſcher, däniſcher 
und anderer Kräfte konnten das nicht verhindern. Und die türkiſche Revo⸗ 
lution von 1908? Sie ſchien anfangs für Armenien ein Zeichen anbrechen⸗ 
der Freiheit zu werden; aber ſchon im nächſten Jahre machte islamitiſcher 
Fanatismus alle Hoffnungen zunichte. Das Blutbad von Adana mit ſeinen 
30,000 Toten erweckte böſe Ahnungen. Es kam der Weltkrieg und damit 
die Tragödie der Ausrottung des größten Teiles des armeniſchen Volks. 
Die Türkei hat die Gelegenheit benutzt und die armeniſche Frage ‚erledigt‘. 
Zwei Drittel der Bevölkerung Armeniens ſind durch die berühmten Depor⸗ 
tationen dahingerafft worden; den Reſt hat Paul Rohrbach 1919 auf zwei 
Millionen, alle Verſprengten ſchätzungsweiſe einbegriffen, berechnet. 
Das Ende des Weltkrieges mit der Niederlage der Türkei brachte dem Reſt 
des armeniſchen Volkes neue Hoffnung, die genährt wurde durch die Ver⸗ 
ſprechungen der Entente. Ach, von einem neuen Aufblühen träumten ſie, 
in einem freien, unabhängigen Vaterland mit zwei Häfen am Schwarzen 
Meer und wer weiß was noch! Heute iſt von allen Verſprechungen übrig⸗ 
geblieben — der Abſatz 8 der Londoner Orientabmachungen, der Armenien 
eine ‚Heimftätte in gewiſſen Grenzen“ verſpricht! Und zwiſchen den erſten 
und den letzten Verſprechungen liegt die furchtbare Zeit, in welcher der Reſt 
des armeniſchen Volkes aufs neue dezimiert wurde durch Kämpfe nach außen 
und im Innern. Denn als niemand ſich des jungen, verheißungsvollen An⸗ 
fangs annahm, den der geſunde Reſt eines zähen Volkstums ſeit 1918 zu 
machen verſuchte, da hat ſich die armeniſche Republik in ihrer Verzweiflung 
den Bolſchewiſten Rußlands in die Arme geworfen und von ihnen Hilfe gegen 
die neuen Bedrängungen der Türken erbeten. Und ſie ließen ſich nicht zwei⸗ 
mal bitten. Aber jetzt hatte es die Regierung mit der Entente verdorben, 
die ihr weiteres Eintreten für ein ſelbſtändiges Armenien davon abhängig 
machte, daß die Bolſchewiſten aus dem Land gejagt würden, und jetzt ent⸗ 
brannte der Bruderkampf zwiſchen den zwei ſich bildenden Parteien für und 
gegen dies Ultimatum, während von Weſten her die türkiſchen Nationaliſten 
unter dem berüchtigten Kemal anrückten. So iſt alſo Armenien vollends 
zum Tode verurteilt? Es ſcheint wahrhaftig ſo. Denn was alle Feinde, 
was Krieg und Maſſakers nicht fertig brachten, das ſcheint nun ein un⸗ 
heimlich Gewappneter zu vollenden — der Hunger!“ Seine ärztliche Miſſion 
will das Armeniſche Hilfskomitee beginnen mit dem Armenier Armenag 


Baronigian, der ſeit 1910 in Deutſchland ſtudierte und 1918 in Leipzig 


einen Vortrag über die Lage Armeniens hielt, der zur Gründung des Hilfs⸗ 
komitees führte. Die Loſung desſelben lautet: Evangelium den Armeniern, 
und zwar durch Armenier ſelbſt, innerhalb ihrer armeniſch⸗gregorianiſchen 
Nationalkirche! „Wir Deutſchen“, bemerkt das Heft, „haben nach dieſem 
Kriege, der uns als Bundesgenoſſen der Türkei geſehen hat, eine ungeheuer 
vermehrte Schuld gegen das ſterbende Brudervolk drüben in Armenien.“ f 
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